
        
            [image: cover]
        

    


Ein Rächer aus dem Nichts

John Sinclair Nr. 1642

von Jason Dark

erschienen am 29.12.2009

Titelbild von Alexius

Sinclair Crew


Ein Rächer aus dem Nichts

Er war da, doch er war nicht sichtbar! Er lauerte dort, wo kein Menschenauge hinblickt. In einem Raum zwischen den Welten. Aber er wusste, dass er gebraucht wurde. Und dann würde es fürchterlich werden, denn eine Gestalt wie Gothic kannte keine Gnade…


Es war wieder eine dieser langen U-Bahn-Fahrten, die für die meisten Menschen nervig waren, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Sie waren auf dieses Verkehrsmittel angewiesen und nahmen die täglichen Fahrten gottergeben hin.

Es gab auch Ausnahmen. Dazu gehörte Skip Tandy, der Sechzehnjährige, der gern mit der Tube fuhr, denn darin konnte er trotz der Hektik, die ihn meistens umgab, abschalten. Erzog sich in sich selbst zurück und hatte so seine Ruhe.

Ihm stand eine lange Fahrt bevor. Bis eine Station vor der Endhaltestelle, die in Wimbledon lag. Dort musste er aussteigen und noch eine kurze Strecke mit dem Bike fahren, das er dort immer abstellte, bevor er sich auf die Hinfahrt in die City von London machte. Er besuchte dort eine Kunstschule, und trotz seiner noch jungen Jahre galt Skip bei seinen Lehrern als sehr begabt. Er galt zwar als ein wenig introvertiert, aber seine Gefühle blieben trotzdem nicht verborgen, die drückte er in seinen Comiczeichnungen aus, denn sie waren für ihn das Größte überhaupt. So zu zeichnen, wie er es sich vorstellte. Seine eigenen Helden und Superhelden schaffen und sich in sie verlieben das machte ihn selig.

Skip träumte in der Nacht von den Figuren, die er geschaffen hatte.

Dann erlebte er sie wahrhaftig. Dann waren sie existent und besuchten ihn. Sogar eine Kommunikation war mit ihnen möglich.

Besonders mit dem Helden, den er am meisten liebte. Er hatte ihn Gothic getauft. Auch der Name war ihm plötzlich eingefallen, als er tief und fest träumte. Ob das tatsächlich so gewesen war, das wusste er nicht so recht. Es konnte auch sein, dass ihm der Name eingegeben worden war, als ihn andere Mächte besuchten. Da hatte er ihn vor sich gesehen und am anderen Tag sofort aus der Erinnerung gezeichnet.

Von diesem Zeitpunkt an war Gothic sein Held. Sein Freund, sein Helfer, sein Schutzengel, denn einen besseren konnte er sich nicht vorstellen.

Ein Held seiner Träume, der ihm nicht aus dem Kopf wollte. Egal, ob in der Nacht oder am Tag. Gothic war immer bei ihm und nicht nur in seinem Kopf, denn er musste es einfach rauslassen. Der Druck war zu groß, und so hatte er sich hingesetzt und eine Geschichte um seinen Helden herum gefunden.

Er brachte sie zu Papier.

Er zeichnete einen Act nach dem anderen. Seine erste Comicgeschichte würde Furore machen, davon ging er aus, und er war fest davon überzeugt, dass alles klappte.

Es ging Skip Tandy nur um seine Geschichte. Sie war der Starter für seine Zukunft, in der er sich im großen Comiczenit sah und von den Lesern gefeiert wurde.

Auch in der Kunstschule war sein Talent erkannt worden. Die Lehrer hatten anerkennend genickt, als sie seine kleinen Werke sahen, aber er musste sich auch mit anderen Dingen beschäftigen, die zum Lehrplan gehörten, und so ging er seiner wahren Berufung mehr außerhalb der Stunden nach.

Wie in der Bahn!

Skip hatte einen Fensterplatz ergattert. Den Blick nach draußen konnte er sich sparen. Es war sowieso so gut wie nichts zu sehen, und den Anblick der zahlreichen Bahnhöfe kannte er bereits. Außerhalb von ihnen gab es nur die graue Dunkelheit der Tunnels, durch die hin und wieder ein heller Schein huschte.

Doch in der Bahn, auf seinem Platz, da sah er sich in seiner Welt und war glücklich.

Auch jetzt lag der Zeichenblock auf seinen Knien. Er hatte das Blatt in vier Quadrate geteilt, war sich aber noch nicht sicher, ob er bei der Vierteilung bleiben wollte. Es konnte auch sein, dass er die ganze Seite für seine Figur brauchte.

Das erschien ihm besser. Er wollte Gothic zunächst als Strichzeichnung entstehen lassen. Als so genanntes rough. Danach würde er weitersehen, ob ihm die Position gefiel oder ob es besser war, wenn er sie änderte. Für ihn war wichtig, dass Gothic stets in einer Siegerpose auftrat. Er mochte es nicht, wenn seine Helden verloren. Sie mussten immer gewinnen, sodass der Leser der Geschichte am Ende aufatmen konnte.

Als Manga-Künstler sah er sich nicht an. Er tendierte mehr in die Richtung der Superhelden, und den Strich dieser Geschichten hatte er perfekt darauf. Da war er ein Naturtalent.

Skip Tandy war so in seine Arbeit vertieft, dass er kaum mitbekam, wie der Platz neben ihm gewechselt wurde. Erst als er das leise Stöhnen hörte, schaute er hin.

Eine ältere Frau hatte sich neben ihn gesetzt. Ihr pausbäckiges Gesicht zeigte eine gesunde Rötung. Auf der nach oben gebogenen Nase saß eine Brille, hinter deren Gläsern die Augen lustig funkelten.

Sie lächelte ihn an. »Hallo, junger Mann.«

»Hi.«

Auch Skip lächelte. Er war froh, einen so angenehmen Fahrgast neben sich sitzen zu haben, auch wenn die Frau, deren graues Haar einen Kurzschnitt hatte, sicherlich mit ihm reden würde, aber das nahm er hin.

Das war ihm letztlich egal. Besser als von irgendwelchen Typen angemacht zu werden, die nur auf Randale aus waren. Das gab es leider auch zu oft in den Bahnen.

Die Frau warf einen Blick auf seine Zeichnung. Sie nickte und fragte mit leiser Stimme: »Darf ich dir etwas sagen?«

»Bitte.«

»Die Zeichnung ist klasse. Ein richtiges kleines Meisterwerk. Das kann ich beurteilen.«

Skip wurde verlegen. Er bekam sogar einen roten Kopf. Lob hatte er schon oft genug bekommen, nur nicht von einem Menschen, dessen Comic-Lesezeiten schon lange zurücklagen. Er hob leicht unbehaglich die Schultern und hatte endlich eine Antwort gefunden.

»Nun ja, es geht.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Sei nicht so bescheiden, junger Mann. Ich kenne mich auf dem Gebiet aus. Als ich mal in den Staaten war, habe ich die Zeichner der Superhelden-Comics selbst erlebt und sogar mit Stan Lee gesprochen.«

»Nein…«

»Doch. Das kannst du mir glauben.«

»Stan Lee!«, flüsterte Skip. »Das ist - Mann, mir fehlen einfach die Worte. Der Erfinder der großen Marvel-Helden. Das ist ja ein Wahnsinn und ein Zufall, dass wir hier beisammen sitzen.« Er wurde unruhig und hatte etwas Bammel vor der nächsten Frage. Aber er stellte sie trotzdem.

»Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?«

»Waren, mein Junge, waren.« Für einen Moment nahm ihr Blick einen traurigen Ausdruck an. »Ich habe als Blasenzeichnerin gearbeitet, habe gelettert, aber das ist vorbei. Der Computer hat meinen Job übernommen, und so stand ich auf der Straße. Außerdem hat man mich als zu alt angesehen. Doch die Freude für meinen Beruf, die hat man mir nicht nehmen können.« Sie beugte sich zur Seite und flüsterte: »Ich lese sie noch immer gern, diese wunderbaren Geschichten, die einen Menschen so glücklich machen können. Angefangen von Tarzan, über die Funnys, bis hin zu den Superhelden. Sie waren stets meine Traummänner.« Die Frau bekam einen glänzenden Blick, als sie sich gedanklich in der Vergangenheit bewegte.

»Ja, das war bestimmt ein toller Job.«

Sie nickte. »Ich heiße übrigens Loreen Sander.«

»Und ich bin Skip Tandy.«

»Aha«, meinte sie.

»Wieso?«

Loreen hob den rechten Zeigefinger. »Du kannst einer alten Frau das glauben, was ich dir jetzt sage. Ich bin davon überzeugt, dass man von dir noch einiges hören wird. Und ich für meinen Teil kann nur hoffen, dass ich es erleben werde. Den Comics bleibe ich verbunden, so lange ich lebe. Das ist gewiss.«

Skip Tandy wusste nicht, was er sagen sollte. Einer derartigen Frau war er noch nie begegnet. Klar kannte er Comic-Enthusiasten, aber nicht in diesem Alter.

Die Bahn stoppte, und diesmal stiegen mehr Menschen aus als ein. So wurden die Wagen allmählich leerer.

»Fahren Sie bis zur Endstation?«

»Nein, Skip. Ich muss an der übernächsten Haltestelle raus. Ich will eine Freundin besuchen. Sie ist umgezogen. Sie wohnt in East Putney.«

»Ich muss eine weiter. Bis nach Southfields.«

»Das ist fast in Wimbledon.«

»Genau.«

»Wohnen da auch deine Eltern?«

»Ja. Ich studiere aber in der City und besuche dort eine Kunstschule.«

»Das ist ein guter Weg. Hat man dort denn dein Talent auch richtig er-, kannt?«

»Das hat man. Ich kann meiner Kreativität freien Lauf lassen.«

Ein hässliches Lachen sorgte dafür, dass Loreen und Skip gestört wurden.

Zwei Typen gerieten in ihr Blickfeld. Sie waren an der letzten Station eingestiegen und sahen nicht gerade aus wie junge Betbrüder. Bekleidet waren sie mit engen Hosen aus Leder. Entsprechende Jacken gehörten auch dazu. Hohe Schnürschuhe sorgten für ein hartes und wuchtiges Auftreten. Die Jacken waren mit allerlei billigem Schmuck behängt und auch die Finger zeigten dicke Ringe, wobei einige von ihnen schon gefährlich aussahen.

Am meisten fielen die Köpfe auf. Kahlrasierte Schädel, auf denen kein Haar wuchs, die aber trotzdem nicht leer waren, denn auf ihnen waren schwarze Totenschädel gemalt.

Durch das Fehlen der Haare wirkten die Gesichter irgendwie gleich. Um Unterschiede festzustellen, musste man schon genauer hinschauen. Das ließ Skip lieber bleiben, denn bei diesen Typen konnte der kürzeste Blick schon eine Aggression auslösen.

Es sah so aus, als würden sie vorbeigehen. Sie blieben aber stehen, schauten Loreen und Skip an, grinsten dabei und spuckten dann zu Boden.

Loreen wollte etwas sagen, aber Skip hielt sie zurück. »Bitte nicht. Es ist besser, wenn wir den Mund halten.«

»Schon gut.«

Die beiden gingen weiter, ohne etwas zu sagen. Sie blieben allerdings im selben Wagen. Hin und wieder warfen sie Loreen und Skip lauernde Blicke zu.

Das gefiel dem Jungen nicht. Er spürte, wie sich etwas um seinen Magen herum zusammenzog. Er sah, dass Loreen nach ihrer Tasche griff, die sie vor ihre Füße gestellt hatte.

»Dann werde ich mal losgehen und meine Freundin besuchen. Ich hoffe, dass du noch eine große Karriere machen wirst, das gönne ich dir von ganzem Herzen.«

»Danke, Mrs. Sander. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«

Sie blinzelte ihm zu. »Überlassen wir es dem Zufall.«

»Auch gut.«

»So oft fahre ich die Strecke nicht.« Sie schob sich in den Gang zwischen den Sitzen. »Alles Gute noch für dich, Junge.«

»Ja, Ihnen auch.«

Der Zug verlor an Tempo und rollte in die Station East Putney ein. Die Themse hatten sie jetzt hinter sich. Beim nächsten Halt musste auch Skip Tandy den Wagen verlassen.

Er schaute der Frau nach und bemerkte dabei, dass die beiden Typen keine Anstalten machten, den Wagen zu verlassen. Dafür grinsten sie in seine Richtung.

Skip hatte die Zeichnung noch auf seinen Knien liegen. Er würde sich in den nächsten Minuten wieder damit beschäftigen. Das Blatt befand sich noch auf dem Block, und Skip konzentrierte sich jetzt auf das Gesicht seines Helden.

Es war ihm noch zu negativ. Aber das ließ sich mit wenigen Strichen ändern.

Der Zug fuhr wieder an. Skip merkte es am leichten Rucken, was ihn in den Sitz drückte. Am Abend wollte er sich weiter mit seiner Geschichte beschäftigen. Er musste seinen Helden, den mächtigen Gothic, perfekt gestalten. Er war derjenige, um den es letztendlich ging. Eine Figur, die ihm bereits stark ans Herz gewachsen war, und er konnte sich kaum vorstellen, dass er sie erfunden hatte. Vielmehr hatte Skip das Gefühl, dass es ihn wirklich gab und er sich bisher nur versteckt gehalten hatte.

Eine seltsame Eingebung war das, aber Skip kam von ihr einfach nicht mehr los.

»He, du Schwächling. Was malst du denn da?«

Skip zuckte zusammen. Er war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er die beiden Zugestiegenen vergessen hatte.

Sie standen jetzt so dicht bei ihm, dass sie ihn schon berührten. Er nahm den muffigen Geruch wahr, den sie abgaben, und überlegte, was er ihnen antworten sollte.

Ein Schlag mit der flachen Hand erwischte ihn im Nacken. »He, willst du nicht reden?«

Und der andere, dessen Unterlippe gepierct war, fragte: »Redest du nicht mit uns? Bist dir wohl zu vornehm, wie?«

»Nein, nein, so ist das nicht.«

»Oooh - er hat eine Stimme.« Wieder erhielt Skip Tandy einen Schlag.

»Was machst du da?«

»Ich zeichne.«

Ein Lachen folgte. Beide amüsierten sich. Dann hörte Skip die Frage.

»Der denkt wohl, dass wir blind sind. Scheiße, wir sehen selbst, dass du da was hingekritzelt hast.«

»Sollen wir das sein?«, fragte der Zweite.

»Nein.«

»Lass doch mal sehen.«

Skip wäre bereit gewesen, sein Blatt abzugeben. Doch so lange wollten die Typen nicht warten. Eine Hand griff zu und riss das Blatt aus der Perforierung.

»He, das ist ja super. Das ist ein Held. Sieht fast so aus wie Superman oder wie einer der anderen, die immer die Welt retten. Ein richtiger Hammer ist das.«

»Zeig mal her.«

»Stark, nicht?«

Der Kerl, der das Blatt hielt, nickte. »Kein Widerspruch. Der Kleine hier, der kann was. Ein Superheld. Mit Schwert und Umhang. Und das Schwert sieht aus wie eine Säge. Wow! Das haut hin. Damit kann er perfekt killen.«

Skip Tandy gab keinen Kommentar ab. Jedes Wort konnte falsch sein.

Die beiden hatten ein Opfer gesucht und auch gefunden. Ihm war so etwas bisher erspart geblieben, aber er hatte genug darüber gelesen. So etwas konnte in einer blutigen Gewaltszene enden.

Die Typen schauten sich die Zeichnung an. Sie gaben ihre Kommentare ab und kamen immer wieder auf die Waffe zu sprechen.

Tandy hörte nicht mehr hin. Er merkte allerdings, dass der Zug allmählich langsamer fuhr. Die nächste Station würde bald erreicht sein.

Da musste er raus.

Dann zuckte er plötzlich zusammen. Aber nicht, weil er wieder geschlagen worden wäre. Einer der beiden hatte die Zeichnung einfach zerrissen.

»Da hast du deinen Superhelden, du Arsch. Alles klar? So gehen wir damit um.«

»Ja, schon gut.«

Jetzt schlug man ihm ins Gesicht, und der Schlag brannte auf der Wange nach.

»Sag danke schön, du kleiner Wichser. Ja, bedanke dich für das, was wir getan haben.«

Skip presste die Lippen aufeinander. Er erlebte Momente, in denen er sich wahnsinnig schämte. Er war leider nicht der Held, den er in seiner kreativen Phase erfunden hatte und den er sich an seiner Seite wünschte. Er war nur ein normaler junger Mann.

Und er hatte Angst. Starke Angst sogar. Weil er befürchtete, dass es noch nicht vorbei war.

Trotzdem riss er sich zusammen und stand auf, als der Zug in die Station einlief.

Niemand hinderte ihn daran, und für einen Moment stieg die Hoffnung in ihm auf, dass es vorbei war. Skip ging mit weichen Knien zur Tür. Vom Nacken her rann Schweiß in Tropfen über seinen Rücken.

An der Tür blieb er stehen.

Es war heller geworden.

Er drehte sich nicht um, aber er wusste, dass die beiden Typen dicht hinter ihm standen. Er sah sie nicht. Dafür roch er sie. Die Mappe mit seinen Arbeiten hatte er hart unter seinen rechten Arm geklemmt. Er wollte sie nicht abgeben. Sie kam ihm plötzlich noch wertvoller vor als sonst.

Zischend öffnete sich die Tür vor ihm. Keiner stieg hier noch ein. Der Bahnsteig kam ihm kalt und leer vor. Ein Hinweisschild deutete zur Treppe hin, die er hochgehen musste.

Nur nicht rennen!, hämmerte er sich ein. Versuche am besten, so normal wie möglich zu laufen. Zeige ihnen keine Angst. Oben sieht vielleicht alles ganz anders aus. Da kannst du unter Umständen Hilfe bekommen.

Möglicherweise steht da sogar ein Polizist, an den du dich wenden kannst.

Skip war so stark mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er eine Stufenkante übersah und stolperte. Er konnte sich im letzten Augenblick fangen und hörte hinter sich das scharfe Lachen seiner beiden Verfolger.

Sie waren dicht hinter ihm, und das würden sie auch bis zum Ende der Treppe bleiben.

Was dann geschah, das wusste er nicht. Darüber wollte er auch gar nicht erst nachdenken. Es brachte ihn nicht weiter, wenn er sich schon jetzt verrückt machte.

Er nahm die letzten Stufen. Inzwischen war es dämmrig geworden. Der Sommer war vorbei. Zwar waren die Tage noch recht warm und sonnig, doch in den Nächten kühlte es sich schon ab. Skip merkte es, als ihm der kühle Wind ins Gesicht strich.

Eine Stufe noch und er stand im Freien. Es gab keinen Menschen, der auf ihn wartete und ihn abholte.

Weiter vorn sah er die Straße. Da musste er nicht hin. Rechts von ihm begann ein schmaler Weg, der ihn zu den Parkplätzen führte, wo nicht nur die Autos standen. Es gab auch Ständer für die Fahrräder. Dort musste er hin.

Die Verfolger blieben ihm auf den Fersen. Er hörte sie, denn sie lachten und sprachen zugleich. Sie amüsierten sich, denn sie wussten, dass er ihnen nicht entkommen konnte.

Ein Mann erreichte den Fahrradständer noch vor ihm. Er holte seines aus der Halterung, stieg in den Sattel und fuhr los.

Wenig später hatte auch Skip sein Bike erreicht. Er hielt den Schlüssel bereits in der Hand, um das Schloss zu öffnen, als eine Hand seinen Nacken umfasste und ihn zur Seite schleuderte. Er fiel in einen Unterstand, verlor seine Mappe und prallte mit dem Rücken gegen das stabile Glas an der Rückseite.

»Ja, das war der erste Teil. Der zweite folgt, und der wird nicht spaßig für dich…«

***

Skip Tandy konnte noch immer nicht fassen, dass man ausgerechnet ihn als Opfer ausgesucht hatte. Das war einfach zu irreal. Er hatte den beiden Kerlen nichts getan, doch sie gehörten zu den Typen, die keinen Anlass brauchten. Die mussten ihren Frust durch Gewalt loswerden. Da suchten sie sich irgendein Opfer aus, an dem sie ihre Emotionen auslassen konnten, und dabei hatte es leider schon Tote gegeben.

»Bitte - was - was - wollt ihr denn? Geld?«

»Das auch«, wurde ihm grinsend erklärt.

»Aber ich habe nicht viel. Ein paar Pfund, das ist alles. Ich - ich studiere noch und…«

»Oooh…« Beide lachten wieder. »Was tust du uns leid. Aber wir kennen dich. Ja, wir kennen Typen wie dich. Ihr denkt, ihr seid etwas Besseres, aber den Zahn werden wir dir ziehen. Du bist ein Winzling. Du zitterst vor Angst. Du bist ein Haufen Scheiße. Du bist einfach widerlich. Eine Ratte…«

Skip hatte alles gehört. Er wusste nur nicht, was er dazu sagen sollte.

Nichts von dem entsprach den Tatsachen, und er konnte nicht weiter denken, denn der etwas Größere der beiden Hundesöhne trat vor und zeigte ihm seine Faust.

Es ging ihm nicht nur um die Hand. Skip Tandy sollte etwas anderes sehen, was nicht zu übersehen war. Es war ein Ring, der auf dem Mittelfinger saß und der auf seiner Oberseite aussah wie eine Krone. Die hellen Spitzen waren deutlich zu erkennen. Sie umrahmten einen blau schimmernden Totenschädel, der den Boden des Rings bedeckte.

»Siehst du ihn?«

Skip nickte.

»Du wirst ihn bald zu spüren bekommen. Er wird sich in deinem Gesicht abzeichnen und dort für immer bleiben. Die Spitzen der Krone fressen sich tief in deine glatte Visage. Wenn du denkst, dass du aussiehst wie ein Künstler, kannst du dir das zum letzten Mal vorstellen. Bald bist du mit unserem Zeichen geschmückt.«

Skip Tandy wusste, dass sein Aussehen in einem krassen Gegensatz zu dem der beiden Schläger stand. Er hatte dunkle Haare, die sehr dicht wuchsen und sogar leicht lockig waren. Seine weichen Gesichtszüge und die vollen Lippen hätten auch zu einem Mädchen gepasst, und er war deswegen schon oft gehänselt worden.

»Na? Freust du dich schon?«

»Bitte, lasst mich doch in Ruhe«, bettelte Skip. »Ich habe euch nichts getan…«

»Aber du magst uns nicht«, sagte der zweite.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe euch nicht angemacht, nicht, bitte, das ist…«

»Wir sehen dich gern betteln, aber das bringt dir nichts, wir werden unser Zeichen in deinem Gesicht hinterlassen, und daran ändert sich nichts.«

Die Angst steigerte sich. Kein Mensch erlebt gern Schmerzen, und die würden kommen, wenn der Hundesohn zuschlug.

Er nahm seinen Arm mit der Faust zurück. Jetzt füllte sie nicht mehr Skips Blickfeld aus, und so sah er das Gesicht des Schlägers und auch den Ausdruck in dessen Augen. Es war ein Blick, der seine Furcht noch steigerte. Eine Gnadenlosigkeit vermischt mit dem Wunsch, einen Menschen leiden zu sehen. So etwas war Skip völlig neu.

»Und jetzt richte dich darauf ein, dass wir dich brandmarken werden, du kleines Arschloch. Welche Wange soll ich nehmen? Die rechte oder die linke?«

»Du wirst keine nehmen!«, sagte plötzlich eine Stimme, die sich anhörte, als wäre sie aus einer tiefen Gruft gedrungen. »Euer Spiel ist vorbei!«

***

Der Schläger hielt tatsächlich inne. Auch sein Kumpan tat nichts, und Skip Tandy wagte erst recht nicht, sich zu bewegen. Aber er hatte die bessere Sicht und blickte an den beiden Totschlägern vorbei. So sah er, was sich hinter ihnen tat.

Dort stand eine schwarze Wand, die es zuvor nicht gegeben hatte. Das zumindest war Skips erster Eindruck, den er wenig später revidieren musste, als er sah, dass sich die Schwärze bewegte. Jetzt war sie mehr mit einer Wolke zu vergleichen.

Eigentlich hätten die beiden Totschläger schon längst angreifen müssen, was sie jedoch nicht taten. Sie schienen über das Verhalten des Jungen überrascht zu sein, der plötzlich keine Angst mehr zeigte, denn dieses Gefühl hatte sich bei ihm in Erstaunen umgewandelt.

Skip hatte gesehen, dass sich in der schwarzen Wolke etwas bewegte.

Wer oder was das genau war, sah er nicht. Da verdichtete sich etwas.

Jemand erschien, und die Augen des Betrachters weiteten sich noch mehr, als er einen menschlichen Umriss erkannte, was eigentlich nicht stimmen konnte und trotzdem stimmte. Er täuschte sich nicht, es gab diese Konturen, die allerdings nicht nur dunkel waren, sondern sich in den folgenden Sekunden leicht erhellten.

Skip atmete schneller. Die Typen vor ihm waren zunächst vergessen. Er schluckte einige Male, stöhnte sogar auf, was den Hundesöhnen vor ihm auffiel.

»He, was ist los?«

Skip gab keine Antwort. Seine Peiniger waren plötzlich unwichtig für ihn geworden. Er sah nur die Gestalt in der Wolke, die sich immer stärker hervorschälte.

Es war ein Mensch. Aber kein normaler.

Skip konnte es nicht fassen.

Unmöglich!, schrie es in seinem Innern, doch er hatte sich nicht getäuscht. Diesen Menschen hätte es eigentlich nicht geben dürfen. Er war nur eine Fantasiegestalt, die seiner Kreativität entsprungen war, denn derjenige, der sich in der Wolke aufhielt, war Gothic. Sein großer Held und kein anderer.

Er sah so aus, wie er von Skip geschaffen worden war. Umgeben mit einem dunklen Umhang, der ihm allerdings nur bis zur Hüfte reichte.

Sein Gesicht lag frei, und es sah trotzdem so aus, als wäre es von einer Maske bedeckt worden, die aus einem hellen Material bestand und leicht silbrig schimmerte.

So hatte er sich seinen Helden gewünscht und ihm all die Kräfte mitgegeben, die ihm selbst fehlten. Der Rächer mit der Maske, nicht neu, aber in seiner Variante schon.

Eine Figur auf dem Papier. Geschaffen für einen Comic, und jetzt war sie tatsächlich in der Wirklichkeit zu sehen. Das war keine Täuschung, das bildete er sich nicht ein, es gab Gothic, und als Skip dies klar wurde, da schaffte er es sogar, den Namen auszusprechen.

»Gothic…«, flüsterte er.

Die beiden Schläger zuckten zusammen. Sie hatten das Flüstern gehört.

In den letzten Sekunden waren sie völlig von der Rolle gewesen, was allein am Verhalten ihres Opfers gelegen hatte. Und jetzt hatte er noch gesprochen.

Das war verrückt, der zeigte keine Angst mehr. Der sah sie auch nicht an, sondern an ihnen vorbei.

Sie wollten wissen, was Sache war. Ohne sich abgesprochen zu haben, drehten sie sich gemeinsam um. Dass sie Skip ihre Rücken zudrehten, störte sie nicht weiter, sie wollten sehen, was diesen Schwächling so faszinierte.

Und sie sahen Gothic!

Sprechen konnten beide nicht. Ihre Augen weiteten sich.

Die düstere Gestalt mit der hellen Maske bot ein Bild, das es in der Wirklichkeit nicht geben konnte. Das war einfach unmöglich, aber es war Realität - auch die schwertähnliche Waffe mit der Sägeklinge. Sie brauchten nur einen Blick darauf zu werfen, um zu wissen, was die Stunde geschlagen hatte. Diese Figur war echt.

»Scheiße, was ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Das kann doch nicht wirklich sein!«

»Doch, ist es aber.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Diese Type ist einfach nur…«

»Ich bin euer Schicksal. Ich bin ein Rächer aus dem Nichts. Versteht ihr? Ich werde aufräumen. Ich bin ein Polizist. Ich zeige euch, wo eure Grenzen sind.«

Wieder war die Stimme mit einem dumpfen Grollen zu vergleichen.

Gleichzeitig hatte sie einen hallenden Klang bekommen, der durch die Köpfe der beiden rollte.

Sie konnten es nicht fassen. Aber es war eine Tatsache, an der die Schläger nicht vorbei konnten, und alles, was sie bisher so stark und gnadenlos gemacht hatte, war verschwunden. Für sie stand fest, dass sie jemandem gegenüberstanden, der ihnen über war. Der keinerlei Gnade kannte.

»Wir müssen weg!«

»Ich weiß!«

»Okay, dann…«

»Nein!« Wieder war die Stimme zu hören. »Ihr kommt hier nicht mehr weg. Nicht lebend, versteht ihr? Ich bin jetzt da. Ich werde das tun, was getan werden muss. Ich bin das Grauen. Ich bin der Rächer und ich bin der Henker. Ich werde vernichten, was vernichtet werden muss. Und mit euch mache ich den Anfang.«

Es war ein Versprechen, über das die beiden Schläger sicherlich im Normalfall gelacht hätten. Hier allerdings war alles anders. Da konnte keiner von ihnen mehr lachen, und erst recht nicht, als Gothic seinen rechten Arm bewegte.

Sein Sägeschwert machte die Bewegung mit. Beide Schläger sahen die Klinge dicht vor ihren Augen auffunkeln, ohne ihr entgehen zu können.

Der erste Streich traf sie beide.

Sie sagten nichts. Sie stöhnten nicht, sie schrien nicht. Sie standen wie unter einem Schock, dessen Starre nicht lange anhielt, denn plötzlich konnten sie sich bewegen.

Nach einem heftigen Zucken und dem Hochreißen der Hände fuhren sie herum. Bevor sie die Finger gegen ihre Gesichter pressen konnten, sah Skip Tandy, was mit ihnen geschehen war.

Die Klinge hatte ihre Gesichter erwischt und sie in einer Diagonalen aufgerissen.

In beiden Gesichtern waren die blutigen Wunden zu sehen, die eigentlich für irrsinnige Schmerzen sorgen mussten, aber der Schock war zu stark. Die Schläger schrien nicht. Sie standen da wie Statuen, und so vergingen Sekunden.

Dann erfolgte der zweite Angriff. Hinter den Typen schwebte Gothic in der Luft. Er schien sich regelrecht aufzublähen, und auch Skip Tandy bekam jede Einzelheit mit.

Die Schläger hätten keine Gnade gekannt, und Gothic kannte ebenfalls keine. Sein Schwert war eine fürchterliche Waffe. Er brauchte auch jetzt nur einen Streich, um beide Gegner zu treffen.

Gothic brachte ihnen den Tod!

An den Hälsen hatte es sie erwischt und an der Brust ebenfalls. Diesmal waren die Wunden tief und tödlich.

Skip sah noch, dass über beide Lippenpaare Blut strömte, dann verloren die Schläger ihre Kraft.

Sie brachen zusammen. Einer sackte sofort in die Knie und fiel auf sein Gesicht, der zweite Schläger sah aus, als wollte er Skip um Hilfe bitten.

Er streckte seine Arme aus und kam sogar noch einen Schritt auf ihn zu, erst dann war es auch mit ihm vorbei.

Er brach zusammen und blieb liegen.

Plötzlich war nichts mehr zu hören. Skip Tandy empfand die Stille als dumpf und unnatürlich. Er wünschte sich weit weg. Er kam sich vor wie in einem gewaltigen Gefängnis.

Realität und Fantasie mischten sich und erschufen eine für ihn völlig neue Welt.

Aber die beiden Toten waren real. Sie lagen vor seinen Füßen in der immer dichter werdenden Dämmerung.

Ihm wurde eisig kalt, sein normales Denken war ausgeschaltet worden, und trotzdem schloss er die Augen nicht, denn der Rächer war noch da.

Als Skip den Blick anhob, starrte er geradewegs auf diese Gestalt, die in Greifweite vor ihm stand und ihm sein unbewegliches silbriges Gesicht zugedreht hatte.

Der junge Zeichner hielt den Atem an. Er wartete darauf, dass etwas passierte, und er fühlte sich zugleich in eine andere Welt versetzt. Was war noch real und was war Fantasie?

Er selbst war nicht fähig, darauf eine Antwort zu geben.

Das übernahm ein anderer für ihn, denn Gothic, sein Fantasiegeschöpf, sprach ihn mit normaler Stimme an…

***

»Hi, Skip…«

Der Junge zuckte zusammen, als hätte ihm einer der beiden Totschläger als Zombie einen Stoß versetzt. Ihm wurde kalt und heiß zugleich.

»Du musst keine Angst haben, mein Freund…«

Plötzlich klang die Stimme nicht mehr so dumpf und unheimlich. Sie wirkte sogar beruhigend auf ihn, denn zum ersten Mal ging seine starke Angst zurück.

Sein Mund bewegte sich. Es sah so aus, als wollte er eine Antwort geben, aber dazu war er nicht in der Lage. Ihm fehlten die Worte. Skip konnte nur die Schultern heben.

Gothic meldete sich wieder. »Ich wiederhole mich. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ab jetzt bei dir. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht. Du hast mich geschaffen, weil ich das Böse in der Welt bekämpfen soll. Ich bin so etwas wie ein Ritter der Großstadt. Ich will nicht, dass Unschuldige sterben. Genau das hast du auch gewollt. Ich bin jetzt da und werde für Gerechtigkeit sorgen. Das kann ich dir versprechen. Die beiden hier hätten bei dir keine Gnade gekannt. Sie hätten dich eiskalt zusammengeschlagen, denn sie sind grausam, sehr grausam sogar. Unmenschlich, ohne Pardon, das weißt du selbst. Geh deinen Weg, mach deine Arbeit, und denke immer daran, dass ich bei dir bin. Wir sehen uns…«

Es waren die letzten Worte des Rächers.

Dann passierte genau das, was Skip auch gezeichnet hatte. Gothic breitete seine Arme aus. Der Stoff seines kurzen Umhangs glitt in die Höhe, der rechte Arm zeigte das gefährliche Schwert als Verlängerung, und plötzlich stieß er sich ab und verschwand.

Obwohl Skip Tandy zu einem Zeugen geworden war, konnte er nicht genau sagen, ob sich sein Held einfach aufgelöst hatte oder so schnell geflohen war, dass ein menschliches Auge es nicht wahrnehmen konnte.

Die Wolke sah er trotzdem. Aus ihr hervor erreichte ihn die Stimme seines Helfers.

»Denk immer daran, dass es mich gibt. Ich bin für dich da.«

Der Junge nickte.

»Und vergiss es nie.«

Skip nickte erneut. Zwei Sekunden später war von Gothic nichts mehr zu hören und zu sehen.

Skip stand da, ohne sich zu bewegen. Ein Traum!, schoss es durch seinen Kopf. Das muss ein Traum gewesen sein. So etwas kann es nicht geben.

Er brauchte nur vor seine Füße zu schauen, um zu sehen, dass es kein Traum war. Dort lagen die beiden Toten. Sie bluteten nicht mehr, aber sie hatten geblutet, das war deutlich zu sehen.

Irgendwann hörte Skip Stimmen. Sie rissen ihn aus seiner Starre.

Er wollte auf keinen Fall entdeckt werden. Im letzten Augenblick fiel ihm ein, dass seine Mappe noch auf dem Boden lag. Sie war ein perfektes Beweisstück, das er an sich nehmen musste.

Die Starre war verschwunden. Er konnte sich wieder bewegen und tat das so schnell wie möglich. Dann rannte er weg und wurde dabei von den Echos der eigenen Schritte überholt.

Skip setzte seine Hoffnung darauf, dass ihn niemand gesehen hatte.

Mehr wollte er nicht.

Was aber seine Zukunft anging, darüber konnte er nicht mal spekulieren.

Doch er ging davon aus, dass er sich tatsächlich einen neuen Freund erschaffen hatte, auch wenn er das nicht begriff…

***

Es kam nicht oft vor, dass wir uns mit unserem alten Freund ChiefInspektor Tanner privat trafen. An diesem Abend war das der Fall, und der alte Eisenfresser hatte darum gebeten, dass Suko und ich kamen, weil er uns etwas sagen musste.

Natürlich war ich neugierig gewesen und hatte nachgefragt, aber Tanner hatte sich verschlossen wie eine Auster gezeigt und nur wie nebenbei erwähnt, dass wir bald große Ohren machen würden, wenn er uns bestimmte Dinge erzählte.

Suko und ich wussten, dass Tanner kein Spinner war. Er war Chef einer Mordkommission, ein alter Praktiker und hoch angesehen. Und er war aufgeschlossen. Tanner hatte im Lauf der Jahre mitbekommen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die der Verstand eines Menschen manchmal nicht fassen konnte.

Und so hatte sich zwischen uns eine gute Zusammenarbeit entwickelt.

Wir hatten ihm oft genug geholfen, und umgekehrt wurde ebenfalls ein Schuh daraus.

Als Treffpunkt hatte er einen Pub vorgeschlagen, in dem er sich wohl fühlte. Es war ein Lokal, in dem die Kollegen von der Metropolitan Police verkehrten und nach Feierabend ihr Bier tranken.

Der Wirt hatte Humor und seinen Laden Jailhouse genannt. Gitter gab es da zwar nicht, aber das Innere war in mehrere Nischen aufgeteilt worden, die irgendwie an Zellen erinnern sollten. An den Wänden gab es die entsprechenden Sprüche, und natürlich waren auch die Striche dabei, mit denen die Gefangenen die Tage abzählten, die sie noch einsitzen mussten. Tanner war schon da. Und natürlich sah er aus wie immer. Der graue Anzug, die Weste, der graue Hut, den er auch jetzt nicht abgenommen hatte.

Und er saß allein in einer dieser Zellen. Fünf Stühle, die einen ovalen Tisch umgaben, waren noch frei. Suko und ich besetzten zwei von ihnen, und Tanner bestellte sofort ein Bier für mich und für Suko ein großes Wasser.

»Na, ihr seid ja fast pünktlich.«

Ich streckte die Beine aus. »Wenn du rufst, sind wir das doch immer.«

Wie nebenbei begrüßte ich einige Kollegen, die ich vom Ansehen kannte. Man winkte uns zu, und wir wurden von den anderen Gästen nicht aus den Augen gelassen, die sich bestimmt ihre Gedanken darüber machten, warum wir uns hier getroffen hatten.

Die Getränke wurden gebracht, wir prosteten uns zu und tranken die ersten Schlucke.

»Du siehst einsam aus, Tanner. Irgendwie verloren. Hast du private Probleme?«

»Nein!«, gab er knurrend zurück. »Solltest du auf die Wünsche meiner Frau angespielt haben, so kann ich dir sagen, dass sie akzeptiert hat, was ich will.«

»Und was will sie?«, hakte ich nach und grinste dabei.

»Das weißt du ganz genau, John. Ich soll in den Vorruhestand gehen und mir einen lauen Tag machen.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Das passiert nicht. Ich habe es meiner Regierung klargemacht, und dabei bleibt es. Basta.«

»Ist auch besser so«, meinte Suko. »Du für immer ans Haus gebunden das wäre ja wie eine Zeitbombe.«

»Meine ich auch.«

»Aber um uns das zu sagen sind wir nicht hier. Oder?«

»Genau, Suko.«

»Und worum geht es?«

Tanner ließ sich Zeit. Er hob sein Glas an, trank einen Schluck und runzelte die Stirn, während er ins Leere schaute.

»Das ist nicht leicht zu erklären, obwohl die Tatsachen auf der Hand liegen.« Er stellte das Glas wieder ab. »Es geht um zwei Tote.«

»Ermordete?«

»Ja, John.«

»Also dein Gebiet?«

Tanner nickte. »Ja. Es fällt in mein Gebiet. Darum muss ich mich kümmern.«

»Und wer waren die Toten?«

Tanner wiegte den Kopf. »Sagen wir mal so.« Er senkte seine Stimme, was bei ihm nicht oft vorkam. »Es waren zwei Außenseiter der Gesellschaft. Typen, die sich mit Raub und Überfällen durchs Leben schlugen. Die hat es erwischt.«

»Habt ihr denn eine Spur?«, wollte Suko wissen.

Unser Freund holte tief Luft und meinte: »Genau das ist mein Problem. Wir haben eine Spur, an die jedoch keiner so recht glaubt. Abgesehen von mir.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Finde ich auch, John.«

Wir bekamen zu hören, dass die beiden Leichen an der U-Bahn-Station von Southwell gefunden worden waren. Und zwar oberirdisch. Sie waren nicht durch irgendwelche Kugeln gestorben. Man hatte sie erstochen und angesägt.

»Wie das?«, murmelte ich.

»Das frage ich mich auch, John. Ich muss mich da schon auf den Experten verlassen, der dies bestätigt hat. Die beiden Männer wurden mit einer Waffe getötet, die man als Schwert mit einer Sägeklinge bezeichnen kann. So sieht es aus.«

»Und wer tut so etwas?«, erkundigte ich mich bewusst naiv.

»Sehr gut, John. Wobei wir beim Thema wären.«

»Ich höre.«

»Es gibt eine Zeugin, die allerdings nicht in unmittelbarer Nähe war. Sie sah eine schwarze Wolke, aus der sich eine bewaffnete Gestalt schälte, die diese Taten begangen hat.«

»Und warum?«

Tanner runzelte die Stirn. »Weil sie, so die Zeugin, den Mord an einer dritten Person verhindern wollte.«

Wir sagten erst mal nichts, denn das war uns zu hoch.

Suko tippte auf den Tisch. »Weiß man denn, wer diese dritte Person gewesen ist?«

»Leider nicht. Die Zeugin war zu weit entfernt. Sie hat das alles nicht so deutlich gesehen. Aber sie blieb bei ihren Aussagen, und das macht mich stutzig.«

»Du glaubst ihr?«

Der ChiefInspektor nickte Suko zu. »Ja, ich glaube ihr. So etwas saugt man sich nicht aus den Fingern. Und die beiden Toten sprechen schließlich für sich.«

»Das stimmt«, murmelte ich.

Suko wollte wissen, was die Kollegen dazu sagten, und Tanner winkte sofort ab. »Sie halten die Zeugenaussage nicht für wahr. Ich konnte sie nicht davon abbringen und wollte es auch nicht. Aber ich dachte dabei an euch. Wir haben gemeinsam schon so viel erlebt, was unwahrscheinlich ist, dass ich den Fall nicht auf sich beruhen lassen möchte.«

»Du glaubst, an die Gestalt?«

»Richtig, John. Sie ist plötzlich erschienen, und es gab zwei Tote. Wie ein Rächer aus dem Nichts, und es wäre uns sehr geholfen, wenn wir herausfinden könnten, wen diese Gestalt nun beschützt hat.«

»Gibt es einen konkreten Hinweis?«

»Nein.« Tanner ballte die Hände zu Fäusten. »Nur dass die Person männlich war.«

»Das ist schlecht.«

»Finde ich auch. Aber ich will diesen Killer finden. Egal, aus welchen Motiven er gehandelt hat. Und ihr sollt mir dabei helfen, denn ich glaube fest daran, dass jemand unterwegs ist, der auch für euch interessant sein könnte.«

»Bestimmt«, sagte Suko. »Nur haben wir keine Ahnung, wo wir eingreifen sollen.«

»Die habe ich auch nicht.« Tanners Gesicht verdüsterte sich. »Ich kann mir allerdings vorstellen, dass diese Gestalt weitermacht. Wir sollten uns darauf einstellen, dass noch weitere Morde passieren werden. Egal, welche Motive hinter den Taten stecken. Jedenfalls bin ich alarmiert. Ich denke, dass es ein Fall für euch sein wird.« Er deutete gegen seine Brust. »Das sagt mir mein Gefühl.«

Ich nickte Tanner zu. »Du bist also der Meinung, dass wir mitmischen sollen.«

»Unbedingt. Auch wenn niemand von uns weiß, wo er den Hebel ansetzen soll.«

»Dann werden wir wohl erst nach einer weiteren Tat etwas von ihm erfahren.« Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, das passt mir überhaupt nicht. Und die Zeugin hat sonst nichts gesehen?«

»Nein, nur diese dunkle Wolke, aus der sich plötzlich die Gestalt mit der Waffe schälte.«

»Wir sollten trotzdem mit ihr reden«, schlug Suko vor.

Ich stimmte ihm zu. »Aber nicht mehr heute Abend. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Der Ansicht war auch unser Freund Tanner. Den Zettel mit dem Namen und der Anschrift der Zeugin hielt er bereits in der Hand.

»Wir bleiben auf jeden Fall in Verbindung, John. Ich habe das Gefühl, dass es erst der Anfang ist. Hier will jemand die Gerechtigkeit in die eigenen Hände nehmen.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kenne jemanden, der einen eigenen Weg geht und somit seine eigene Gerechtigkeit hat.«

»Und wer ist das?«

»Auch ein Freund von uns, kann man so sagen. Er heißt Raniel und nennt sich der Gerechte.«

»Müsste ich den kennen?«

»Im Prinzip nicht.«

»Okay, dann ist das euer Problem.« Er sah, dass unsere Gläser leer waren. »Die Rechnung geht auf mich.«

»Bleibst du noch?«

Er nickte. »Ja, ich gehe noch zu den Kollegen an der Theke. Man hat ja immer etwas zu bereden.«

»Tu das.«

Suko und ich standen auf. Wir bedankten uns für die Drinks, klatschten uns ab und verließen das Lokal. Wir gingen hinein in eine Mischung aus Dunkelheit und Dämmerung.

Es war windig geworden. Man spürte den Herbst und sah ihn auch, denn von den nahen Bäumen waren bereits gefärbte Blätter abgerissen worden, die durch die Luft taumelten.

Die Bäume standen hinter dem Lokal auf einem Gelände, das bei schönem Wetter als Biergarten genutzt wurde.

Wir hatten unseren Rover ein Stück entfernt geparkt und mussten noch ein Stück gehen, um ihn zu erreichen.

Erst jetzt fragte Suko: »Was sagst du dazu?«

Ich hob die Schultern. »Tanner ist überzeugt davon, dass die Zeugin, deren Adresse er uns aufgeschrieben hat, sich nicht geirrt hat.«

»Und du?«

»Ich glaube ihm.«

»Dann sind wir schon zu zweit.« Suko trat gegen einen kleinen Laubhaufen. »Allerdings frage ich mich, wer das sein könnte. Oder glaubst du an den Gerechten?«

»Nein. Raniel war es bestimmt nicht.«

»Was macht dich so sicher?«

»Nichts Konkretes. Ich verlasse mich einfach auf mein Gefühl.«

»Sagt dir das auch etwas über die Gründe?«

Ich blieb stehen. »Motive? Keine Ahnung. Aber da scheint es jemanden zu geben, der das Gesetz in die eigenen Hände nehmen will. Er hat jemanden beschützt, wobei wir nicht wissen, wen. Man kann nur hoffen, dass sich die Person bei der Polizei meldet.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warten wir es ab.«

Wir setzten unseren Weg fort. Noch immer wehten uns Blätter entgegen, und ich schaute nach links, denn von dort kamen sie geflogen. Es gab dort einen kleinen Platz mit Bäumen. Ihr Astwerk schützte einen kleinen Spielplatz, auf dem sich zu dieser Zeit niemand aufhielt. Momentan war er nur ein Sammelplatz für Laub.

Aber das war nicht alles.

Es gab dort etwas, was mich misstrauisch machte, und deshalb hielt ich auch an.

Suko merkte es wenig später. Auch er stoppte und drehte sich halb zur Seite. »Hast du was entdeckt?«

»Ich denke schon.«

»Und was?«

Langsam hob ich den rechten Arm und deutete nach vorn. Dort zwischen zwei Stämmen war es plötzlich sehr dunkel geworden. Als hätte dort jemand eine tiefschwarze Farbe hingepinselt.

»Da stimmt was nicht«, kommentierte ich.

Suko schaute ebenfalls hin. »Ja, das ist zu dunkel.«

»Eben.«

»Und jetzt?«

Ich warf ihm einen knappen Blick zu. »Das schauen wir uns mal aus der Nähe an.«

»Okay, wie du willst.«

Wir setzten uns in Bewegung. Sehr wohl war mir dabei nicht. Schon nach wenigen Metern erhielt ich die Bestätigung. Die schwarze Wolke war noch vorhanden, aber dann erlebten wir das, was auch die Zeugin gesehen haben musste.

In der Wolke nahmen wir eine Bewegung wahr. Es war so überraschend für uns, dass wir keinen Schritt weiter gingen, weil wir plötzlich die düstere Gestalt mit dem Schwert sahen, die sich in oder vor der Wolke deutlich abzeichnete.

Es gab keinen Zweifel. Wir hatten den Mörder gefunden - und er uns auch!

***

Es war keine Furcht, die dafür sorgte, dass wir stehen blieben. Wir wollten nur erfahren, weshalb er sich uns zeigte. Und dass es ein Zufall war, daran glaubten wir beide nicht.

Die Wolke war ein Schutz, der die geheimnisvolle Gestalt umgab.

Deutlich erkannten wir den Mittelpunkt nicht, aber es war zu sehen, dass ihr Gesicht einen hellen Schimmer aufwies, was bei der Waffe ebenfalls so war.

»Das ist er!«, flüsterte Suko.

»Und wer?«

Mein Freund hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Oder kennst du seinen Namen?«

»Bestimmt nicht.«

»Er hat uns gefunden.«

Suko lachte leise. »Und warum?«

Es war eine gute Frage. Die Antwort darauf wussten wir nicht. Wir mussten einfach darauf hoffen, dass die andere Seite aktiv wurde.

Als hätte das unbekannte Wesen meine Gedanken gespürt oder erraten, nahm es einen Moment später Kontakt mit uns auf. Seine Stimme klang nicht eben hell. Sie erreichte uns mit einem düsteren und auch drohenden Unterton.

»Ich bin erschaffen worden, um zu rächen. Ich will die Gerechtigkeit, ich will und werde die Erde vom Bösen befreien. Niemand kann mich daran hindern…«

Wir hatten jedes Wort verstanden. Ohne uns abgesprochen zu haben, wussten wir beide, dass es nicht Raniel war, der uns gegenüberstand.

Zudem sah er völlig anders aus. Ich glaubte auch nicht daran, dass diese Gestalt dieselben Motive hatte wie der uns bekannte Halbengel.

Aber ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun hatte, und erkundigte mich nach dem Namen. Meiner Stimme gab ich eine Festigkeit, die darauf hinweisen sollte, dass wir uns nicht fürchteten.

»Wer bist du? Oder zeigst du dich uns einfach nur als eine namenlose Gestalt?«

»Nein!«, hallte es uns aus der Wolke entgegen. »Auch mir hat man einen Namen gegeben.«

»Und wer tat dies?«

»Mein Schöpfer. Mein Erschaffer.«

»Wir möchten ihn hören!« Ich wollte erst seinen Namen wissen und ging nicht näher auf seinen Erschaffer ein.

»Man nennt mich Gothic!«

Diesmal sagte ich nichts. Dafür übernahm Suko das Wort, und er sprach mir aus der Seele.

»Keine Ahnung, John. Oder hast du den Namen Gothic schon mal gehört?«

»Nein. Nicht in diesem Zusammenhang. Aber er klingt schon ungewöhnlich. Da frage ich mich nur, was sein Erschaffer sich dabei gedacht hat.«

Wir befanden uns in einer Patt-Situation. Dabei gab es Trümpfe, aber die hielten nicht wir in den Händen, sondern die andere Seite.

Gothic sprach weiter. »Niemand wird mich auf meinem Weg aufhalten. Ich habe eine Aufgabe, die ich erfüllen werde. Ich setze Zeichen, aber ich warne auch. Und das nur einmal.«

»Meinst du uns damit?«, fragte ich.

»Ja, euch.«

»Und wie hast du uns gefunden?« So schnell gab ich nicht auf.

In der Wolke bewegte sich die Gestalt. Es sah so aus, als würde sie sich schütteln.

»Ich habe euch gespürt. Mein Schöpfer hat mich sensibilisiert. Ihr habt etwas an euch, das ich nicht mal als feindlich ansehe, und trotzdem passen wir nicht zusammen. Wir werden niemals zusammenkommen und stets getrennte Wege gehen. Aber bildet euch nicht ein, stärker zu sein als ich. Ich setze meine Zeichen. Der Anfang ist gemacht. Alles andere wird folgen. Ich bin geschaffen, um das Böse zu hassen, und dabei wird es bleiben.«

Das hatte sich angehört, als wollte er unser Treffen beenden.

In der Tat erfolgte dies.

Wir hatten den Eindruck, dass die Wolke an Schwärze noch weiter zunahm.

Sie verdichtete sich und hüllte diesen Gothic so stark ein, dass wir ihn Sekunden später nicht mehr sahen. Und plötzlich zog sich die Wolke zusammen. Sie verkleinerte sich und löste sich wenig später auf.

Nichts gab es mehr zu sehen. Abgesehen von den Bäumen, die keinen Schaden erlitten hatten.

Wir standen da wie die begossenen Pudel, und als ich Suko anschaute, da sah ich ihm an, dass er sich genauso fühlte wie ich.

»Jetzt ist er weg, John. Und wir haben das Nachsehen.«

»Genau. Aber wir haben einen Mörder kennengelernt.«

»Hätten wir ihn aufhalten können?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls hat er uns gespürt. Besser gesagt, er weiß jetzt, was mit uns los ist. Dass wir auf der anderen Seite stehen und seine Aktionen nicht gutheißen können.«

»Kannst du mir auch sagen, wie er uns gefunden hat? Wie kam es, dass er uns so schnell fand?«

Ich gab eine recht lahme Antwort, als ich sagte: »Er muss besondere Fähigkeiten haben.«

Suko lachte leise. »Ja, das glaube ich auch. Aber bringt uns das weiter?«

»Nein!«

»Er sieht und weiß mehr als wird. Möglichweise liegt es an deinem Kreuz, dass er auf uns aufmerksam wurde. Vielleicht hat er auch unsere Namen erfahren.«

Ich sah Suko an. »Und von wem?«

»Ganz einfach. Von seinem Schöpfer.«

Ich verzog meine Lippen.

»Schöpfer«, wiederholte ich. »Kannst du mir sagen, wer er ist oder wer er sein könnte?«

»Nein, das kann ich nicht.« Suko legte eine Hand auf meine Schulter.

»Ich weiß, das hört sich nicht gut an. Mehr nach Aufgabe.«

Meine Augen verengten sich. »Ich kann mir vorstellen, woran du denkst, Suko. Aber so ist es nicht. Ich glaube nicht daran, dass er ein Produkt der Hölle ist und dass man sie als seinen Schöpfer bezeichnen kann. Sehen wir es mal so.«

»Okay, wer könnte es dann sein?«

»Er wird es uns sagen. Möglicherweise kann uns auch die Zeugin weiterhelfen.«

»Okay. Wie heißt sie noch gerade?«

Ich musste den Zettel hervorholen, weil ich den Namen vergessen hatte.

Die Schrift war nicht besonders gut zu lesen, denn Tanner hatte eine regelrechte Klaue. Schließlich entzifferten wir den Namen und auch die Anschrift.

Suko las beides halblaut vor. Die Frau hieß Loreen Sander und wohnte in East Putney.

»Nicht schlecht«, sagte mein Freund. Seine Stimme klang jedoch nicht erfreut.

»Hast du Probleme?«

»Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl. Kann sein, dass man alles in einem größeren Zusammenhang betrachten muss.«

»Das werden wir auch. Und zwar sofort. Wir müssen nach East Putney. Noch ist es nicht zu spät.«

»Was drängt dich denn so plötzlich?«

»Mein Bauchgefühl. Es kann durchaus sein, dass sie Tanner nicht alles gesagt hat.«

»Meinst du?«

Ich wischte seine Skepsis mit einer Handbewegung zur Seite.

»Lass uns hinfahren. Noch ist es nicht so spät.«

»Wie du meinst…«

***

Glücklich über unsere Aktion waren wir beide nicht. Aber es gab keinen anderen Weg. Wir mussten uns an die Regeln halten. Ich dachte auch daran, dass unser Freund Tanner sicherlich ganz froh war, den Fall los geworden zu sein, was ich ihm nicht ankreidete, denn er hatte seine Regeln und wir die unseren.

Wir mussten über die Themse auf deren Südseite. Dorthin brachte uns die Putney Bridge. Wir rollten durch besiedelte Wohngebiete, in denen Häuser unterschiedlichster Bauart standen. Hier trafen Alt auf Neu aufeinander, was nicht immer gelungen war.

Unser Nävi brachte uns ans Ziel. Das Haus lag in einer Wohnstraße, in der die Häuser nicht besonders hoch waren. Nach zwei Stockwerken war Schluss. Dafür standen die Bauten dicht beisammen und wirkten wie eine Reihe von Kasernen.

Natürlich waren die Ränder der Straße zugeparkt. Eine Lücke fanden wir nicht. Dafür das Haus, und wir sahen sogar die Hausnummer, weil das Schild durch den Schein einer Straßenlaterne beleuchtet wurde.

Wir stoppten in der zweiten Reihe. Jetzt konnte nur ein Fahrzeug uns passieren.

»Gehst du rein?«, fragte Suko. »Das hatte ich vor.«

»Ich warte.«

Beim Aussteigen nahm ich die Veränderung wahr. Es war zwar nicht kühler geworden, dafür hatte sich die Feuchtigkeit verdichten können, sodass erste Dunstschwaden durch die Umgebung trieben. Es war noch kein dichter Nebel, aber ein für den Herbst typisches Bild.

Wir hatten es zeitlich ganz gut hinbekommen. Da lagen die Menschen noch nicht in ihren Betten, was wir auch an den erleuchteten Fenstern erkannten, die dafür sorgten, dass die Tristesse der Häuser nicht zu stark auffiel.

Vorgärten gab es hier nicht. Die Hausfronten endeten an der Seite des Gehsteigs.

In diesem Haus wohnten sechs Mietparteien. Auf jeder Etage zwei, es gab auch ein Klingelbrett, das allerdings nicht beleuchtet war. So suchte ich es im Schein meiner Lampe ab und schüttelte verwundert den Kopf, weil ich den Namen Sander nicht las. Das war nicht nur ärgerlich, das machte mich auch sauer. Sollte der alte Fuchs Tanner von dieser Zeugin reingelegt worden sein. Wenn ja, warum?

Ich wollte trotzdem ins Haus und nachfragen. Bevor ich klingeln konnte, wurde rechts neben mir ein Fenster geöffnet. Man hatte mich gesehen, und die nicht eben freundliche Stimme eines Mannes sprach mich an.

»Was ist los? Wo wollen Sie hin?«

Ich ging so weit von der Tür weg, dass ich den Frager sehen konnte. Er hatte sich leicht aus dem Fenster gebeugt. Seine kompakte Gestalt füllte die Öffnung fast aus, und er sah nicht eben aus, als würde er sich die Butter vom Brot nehmen lassen. Da ihn das Licht aus dem Zimmer von der Seite traf, sah ich das misstrauische Funkeln in seinen Augen.

»Pardon, aber ich suche eine Mieterin. Sie heißt Loreen Sander. Sie soll hier wohnen.«

Der Mann machte ein Gesicht, dessen Ausdruck man schon als dumm einschätzen konnte.

»Wer soll das sein?«

Ich wiederholte den Namen.

»Nein!«

Die Antwort war zwar klar, sie reichte mir jedoch nicht. »Aber man hat mir gesagt, dass ich sie hier finden kann.«

»Ist aber nicht so.«

Ich ließ nicht locker und fragte: »Habe ich mich vielleicht in der Hausnummer geirrt?«

»Hast du nicht, Mann!«

Jetzt war ich es, der staunte. Zu einer erneuten Frage kam ich nicht, denn der Mieter fing an zu lachen, was ich nicht verstand. Aber seine Antwort hörte ich schon.

»Hier hat mal eine Loreen Sander gewohnt. Sogar in dieser Wohnung hier. Jetzt ist sie weg. Hat ihr Haus bekommen, ihr eigenes.« Der Typ musste wieder lachen.

»Dann zog sie um?«

»Ja. Sechs Fuß tief unter die Erde!«

Ich hatte das Gefühl, einen leichten Tritt in den Magen bekommen zu haben.

Der Mann brauchte mir nichts mehr zu sagen. Eine Loreen Sander lag auf dem Friedhof. Da würde sie uns keine Antworten mehr geben können. Einen Grund, mich anzulügen, gab es nicht.

»Na? Überrascht?«

»Das kann man wohl sagen.« Ich musste mir die Kehle frei räuspern.

»Wann ist sie denn gestorben?«

»Weiß ich auch nicht genau. Ich wohne hier seit knapp zwei Jahren. So, und jetzt wissen Sie, wo Sie hingehen müssen, um sie zu besuchen. Alles klar?«

»Ja, das ist es. Ich bedanke mich.«

»Okay.« Der Mann zog sich zurück und schloss das Fenster.

Ich atmete tief durch und blieb noch einige Sekunden nachdenklich stehen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Diese Gestalt mit dem Namen Gothic war schon ungewöhnlich genug gewesen, und jetzt kam noch etwas hinzu, mit dem wir nicht gerechnet hatten.

Als ich wieder zum Rover zurückging, steckte mein Kopf noch immer voller Gedanken. Das sah auch Suko, denn er fragte: »Was hat dir denn die Suppe versalzen?«

Beim Einsteigen sagte ich: »Loreen Sander ist umgezogen.«

»Aha. Und wohin?«

Ich zog die Tür zu. »Auf den Friedhof.«

Suko schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Ungeheuerliches gesagt.

»Sie ist tot?«

»Ja, das ist sie.«

Suko gab zunächst keinen Kommentar ab. Bis er fragte: »Und was ist mit Tanner?«

Ich hob die Schultern und breitete ein wenig die Arme aus. »Ich weiß nicht, auf wen er reingefallen ist. Jedenfalls nicht auf eine lebende Loreen Sander.«

»Dann haben wir ein zweites Problem.«

»Du sagst es.«

»Willst du zum Friedhof?«

Ich winkte ab.

»Das hat wenig Sinn«, erwiderte ich und schaute dabei durch die Frontscheibe.

»Ich denke, dass ich noch mal mit Tanner telefonieren sollte.«

»Ja, tu das.« Suko startete den Rover, während ich zum Handy griff und Tanners private Nummer wählte. Er war tatsächlich zu Hause und meldete sich, während seine Frau im Hintergrund mit jemandem sprach.

»Gibt es was Neues?«

»Ja«, erwiderte ich. »Das gibt es. Deine Zeugin Loreen Sander lebt nicht mehr.«

»Was?«, schrie er. »Hat man sie getötet?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Ich weihte Tanner in den folgenden Minuten ein. Er hörte zu, aber zwischendurch war auch sein Stöhnen zu vernehmen.

»Das ist doch nicht wahr, John. Nein, das kann ich nicht begreifen. Ich habe selbst mit ihr gesprochen. Sie sieht aus wie die nette Oma von nebenan. Rote Wangen, eine randlose Brille. Eine Frau, zu der man Vertrauen haben kann.«

»Die aber trotzdem tot ist.«

Tanner schwieg. Erst nach einer Weile hatte er sich wieder gefangen.

»Kann es dann sein, dass eine andere Person den Namen angenommen hat?«

»Möglich.«

»Und was denkst du noch, John? Dass ich mit einem weiblichen Zombie gesprochen habe? Dass sie gar nicht tot ist, sondern als lebende Tote durch die Welt geistert?«

»Ich kann dir keine konkrete Antwort geben, Tanner. Jedenfalls haben wir ein zweites Problem. Außerdem weiß der Mörder bereits, dass wir ihm auf der Spur sind.«

»Ach! Wieso das denn?«

»Weil wir ihn getroffen haben.«

Wieder erlebte ich Tanner sprachlos. Ich klärte ihn auf, und er konnte seine Flüche nicht unterdrücken, bis er dann ein Fazit zog.

»Wie es aussieht, stehen wir wieder am Beginn.«

»Genau das denke ich auch.« Bevor Tanner etwas fragen konnte, kam ich ihm zuvor. »Heute ist sowieso nichts mehr zu machen. Ich denke, dass wir den nächsten Tag abwarten müssen und vor allen Dingen die Aktionen des Rächers namens Gothic.«

Mit ruhiger und auch recht leiser Stimme gab der ChiefInspektor seine Antwort. »Das werden wir wohl und müssen uns darauf einstellen, dass es wieder Tote gibt.«

»Damit rechne ich auch - leider.«

Mehr war nicht zu sagen.

Ich beendete das Gespräch und fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut. Ich wusste, dass uns Gothic Probleme bereiten würde. Ein Rächer wie er gab so leicht nicht auf…

***

Skip Tandy konnte nicht mehr genau nachvollziehen, wie er nach Hause gekommen war. Jedenfalls hatte er es geschafft und hätte eigentlich zufrieden sein können, was er allerdings nicht war, denn er war allein in der Wohnung und es gab keinen Menschen, mit dem er über seine Probleme hätte sprechen können. Er wohnte hier bei seiner Mutter, die sich vor Jahren schon von seinem Vater getrennt hatte. Sie arbeitete als Krankenschwester, und das nur in der Nacht, denn da bekam sie etwas mehr Geld. In einer teuren Stadt wie London war es schwer genug, sich über Wasser zu halten.

Hin und wieder nahm auch Skip einen Job an, dann stapelte er in einem Großmarkt Waren in die Regale. Jeden Tag konnte er das nicht, denn auch seine Schule verlangte ihr Recht. Und seine Mutter wollte, dass er seine Begabung nicht brachliegen ließ.

Es war eine kleine Wohnung, die zum Glück nicht in einem Hochhaus lag. Die winzigen Zimmer befanden sich in einem Anbau eines normalen Hauses, und wenn Skip aus seiner Kammer - mehr war der Raum nicht aus dem Fenster schaute, sah er wenigstens in einen Hof, wo sich zwischen der Rückseite des Hauses und einer Mauer eine verrostete Teppichstange befand. Der Hof selbst war mit Gras bewachsen, und sogar ein alter Ahorn stand noch dort. So konnte man sich einreden, dass die Natur auch in dieser Umgebung nicht ganz abgestorben war.

Nur ein paar Straßen weiter gab es eine andere Gegend, die sah schon ländlich aus, hier nicht.

Skip hatte sich daran gewöhnt. Auch an das kleine Zimmer, vor dessen Fenster er seinen Arbeitsplatz aufgebaut hatte. Ein Zeichenbrett und ein Laptop standen dicht beisammen, aber für Skip war das Brett wichtiger.

Bevor er sein Zimmer betreten hatte, war er zum Kühlschrank gegangen und hatte sich etwas zu trinken geholt. Er brauchte den Schluck jetzt einfach. Sein Mund und die Kehle waren ausgedörrt. Er sah sich kaum in der Lage, zu sprechen.

Er ließ sich auf sein Bett fallen, blieb auf dem Rücken liegen und schloss die Augen.

Es war ihm nicht möglich, die Bilder aus seinem Kopf zu bekommen.

Immer wieder sah er die Szene vor sich, und die von ihm erschaffene Figur des Gothic trat jedes Mal deutlicher hervor.

Er erlebte die Morde erneut und fing dabei an zu zittern und zu schluchzen. Es gab keinen Menschen, dem er sich hätte anvertrauen können. Seine Mutter hatte ihren Dienst im Krankenhaus längst angetreten. Sie konnte er auf ihrer Arbeitsstelle nicht stören. Außerdem hätte sie ihn nur ausgelacht.

Zudem meldete sich bei ihm das schlechte Gewissen. Skip wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte sich bei der Polizei melden und alles erzählen müssen. Stattdessen war er fluchtartig weggerannt, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Und jetzt?

Nichts hatte er gewonnen. Die Erinnerungen glichen Gespenstern, die ihn nicht mehr loslassen wollten. Man konnte sie als grausame Erinnerungen bezeichnen. Immer wieder sah er die Toten. Dann seine Flucht - und natürlich Gothic.

Skip konnte nicht mehr länger liegen. Er stand auf, setzte sich an seinen Arbeitsplatz und holte seine Zeichnungen aus der Tasche. Im kalten Licht der Arbeitsleuchte sah er das vor sich, was noch nicht ganz fertig war.

Aber sein neuer Held Gothic war sehr gut zu erkennen, und er sah so aus wie der lebende Rächer.

Skip verlor sich in den Anblick seiner Zeichnung. Plötzlich kam er sich vor wie ein anderer Mensch. Er vergaß das, was er gesehen und erlebt hatte. Automatisch griff er zum Stift und begann mit seiner Arbeit.

Er zeichnete.

Er war perfekt.

Er hatte noch nie so schnell und gut gezeichnet. Es schien, als wäre eine andere Kraft in ihm, die ihm die Hand führte. So etwas hatte er noch nie erlebt.

Er war gelöst, und als er irgendwann den Stift sinken ließ und auf seine Strichbilder schaute, da weiteten sich seine Augen.

Skip konnte nicht fassen, dass er so gut war. Er hatte eine ganze Folge geschaffen, und natürlich stand sein Held im Mittelpunkt. Gothic war auf jedem Strip zu sehen. Mal rennend, mal fliegend, mal in oder mal außerhalb der Wolke, aber stets in Action.

»Wahnsinn«, flüsterte er, »das ist der reine Wahnsinn. Ich fasse es nicht, ich bin - nein - oder ja, das ist phänomenal. Ich bin nicht nur besser geworden, ich bin super.«

Jede Zeichnung sah er sich genau an. Und immer wieder stand Gothic im Mittelpunkt. Es war zu sehen, wie er es gegen vier Gegner zugleich aufnahm. Obwohl sie auf ihn schössen, war er der Sieger. Mit seiner Waffe schickte er sie alle in den Tod.

Und noch etwas fiel Skip auf. Im Hintergrund hatte er eine Figur gezeichnet, über die er sich wunderte. Er war sich dessen gar nicht bewusst, dass sie aus seiner Feder stammte.

Auf jedem Bild war sie zu sehen. Immer im Hintergrund.

Aber da gab es ja eine Person, über die er sich nun Gedanken machte, denn an sie hatte er nicht mal im Traum gedacht. Sie war auch kein wichtiger Mensch in seinem Leben, er kannte sie erst seit Kurzem, aber er wusste genau, wo er sie gesehen hatte.

In der U-Bahn.

Ja, es war die nette ältere Frau, die sich zu ihm gesetzt und seine kleinen Kunstwerke bewundert hatte. Sogar der Name fiel ihm ein. Sie hieß Loreen Sander.

Und jetzt war sie auf jedem Bild zu sehen. Das begriff der junge Künstler nicht. Sein Lächeln sah leicht verzerrt aus, und das Kopf schütteln passte dazu. Er dachte nach, überlegte hin und her, suchte nach einer Erklärung und fand sie nicht.

Was hatte die Frau mit seinen Zeichnungen zu tun? Warum hatte sie sich so tief in seine Erinnerungen eingegraben, dass er sie bei seiner Arbeit nicht vergessen konnte?

Es war ihm nicht möglich, eine Erklärung zu finden, aber es musste eine geben, dessen war er sich sicher. Sie und Gothic hingen zusammen.

Er schaute auf die Blätter und ging die Geschichte noch mal durch.

Und immer stand Gothic im Vordergrund. Er kämpfte, denn seine Feinde waren überall zu sehen. Man konnte sie als normale Menschen bezeichnen, als Gangster, als Entführer, und in einer Szene stand Gothic sogar auf dem Dach eines Busses, der besetzt war, denn in den Fensterausschnitten sah man die entsetzten Gesichter der Fahrgäste.

Da musste sich innerhalb des Busses etwas abspielen: Was es genau war, wusste Skip Tandy nicht, denn er hatte nicht weiter gezeichnet. Mit diesem Bild brach seine Geschichte praktisch ab.

Warum? Sie musste doch weitergehen. Leider war das nicht der Fall. Sie war dort beendet.

So sehr Skip auch nachdachte, er hatte keine Idee. Er wusste nicht, wie er sie weiterführen sollte. In seinem Kopf befand sich eine Leere, die neu für ihn war. Jegliche Kreativität war verschwunden.

Skip setzte sich erneut auf sein Bett. Er stützte das Kinn in seine Hände und grübelte nach. Es musste eine Lösung geben, nur fand er sie nicht.

Aber er sah sich als Mittelpunkt eines Vorgangs, für den es keine normale Erklärung gab.

Wichtig war der Bus!

Dieser Gedanke kam ihm urplötzlich. Er war auch nicht so weit hergeholt.

Skip dachte daran, dass er am nächsten Tag mit dem Bus in die Stadt fahren sollte. Das war von seiner Schule aus geplant worden. Die Schüler sollten während der Fahrt Eindrücke gewinnen und sie so gut wie möglich in Zeichnungen wiedergeben. Jeder hatte sich einen Bus aussuchen können, und jetzt glaubte Skip daran, dass er den Bus, mit dem er morgen fahren würde, schon gezeichnet hatte.

Und das mit einer Gestalt darauf, die auf den Namen Gothic hörte und die er erfunden hatte.

Das war unmöglich, das war nicht zu fassen. Das war einfach nur der reine Wahnsinn. Er hörte sich selbst stöhnen und fragte sich, ob er überhaupt einsteigen sollte.

Skip stand auf.

Mit kleinen Zitterschritten ging er auf das Fenster zu, das mehr als größere Luke bezeichnet werden konnte. In dieser Wohnung war alles klein, auch die Fenster.

Er zog es auf, weil ihm die Luft im Zimmer zu stickig vorkam.

Der Hof war in die Dunkelheit der Nacht regelrecht eingetaucht worden.

Unterschiede waren kaum auszumachen. Alles schwamm in diesem finsteren Schwarzgrau.

Alles?

Nein! Etwas war anders. Skip sah es und zuckte zusammen, denn im Bereich der Teppichstange war die Dunkelheit noch dichter geworden.

Da konnte man von einer regelrechten Schwärze sprechen, in der allerdings ein leichtes Zittern zu sehen war.

»Die - die - Wolke«, flüsterte Skip.

Das musste die Wolke sein. Eine andere Lösung gab es nicht für ihn.

Plötzlich gab es unsichtbare Hände, die seinen Magen und auch die Kehle ergriffen hatten. Einen derartigen Druck hatte er noch nie erlebt, und in seinen Ohren brauste es.

Gothic war da.

Er sah ihn nicht, er spürte ihn nur. Er lauerte im Hof. Wahrscheinlich wartete er darauf, sich richtig zu zeigen.

Skip war jetzt sehr neugierig geworden.

Die Wohnung lag unten, sodass er sich mit dem noch Unsichtbaren auf gleicher Höhe befand.

Er wollte Klarheit haben und rief mit halblauter Stimme: »Bist du es wirklich?«

Keine Antwort. Nur der kühler gewordene Wind wehte ihm ins Gesicht.

»Bitte, zeig dich! Ich will mich noch mal bei dir bedanken. Ich habe dich doch erfunden. Du bist mein Held. Ich werde keine Angst mehr haben müssen.«

»Nein, das musst du auch nicht!«

Skip schrak zusammen und riss weit seinen Mund auf, als er die Stimme hörte.

Sie war ihm fremd und trotzdem irgendwie vertraut. Nur hatte ihm nicht Gothic die Antwort gegeben, sondern eine Frauenstimme, die er ebenfalls kannte.

Es war die Frau aus der U-Bahn, Loreen Sander!

***

Der junge Künstler fühlte sich wie gegen eine Wand genagelt. Er konnte nicht reden, er konnte sich nicht bewegen, in ihm steckte etwas, für das er keine Antwort fand.

Er starrte nur in die Dunkelheit hinein, ohne etwas erkennen zu können.

Wenn die Frau tatsächlich dort war, musste sie sich in der Dunkelheit versteckt haben. Sie sah ihn, er aber sah sie nicht, wusste jedoch gleichzeitig, dass er sich die Stimme nicht eingebildet hatte.

Unter der Teppichstange bewegte sich etwas. Noch erkannte Skip nicht, wer oder was es war. Er rechnete allerdings damit, dass die alte Frau erscheinen würde, um ihn zu besuchen, und er hatte sich nicht getäuscht.

Sie löste sich aus der Dunkelheit und ging auf das Haus zu. Verändert sah sie nicht aus, sogar die beiden Brillengläser blitzten hin und wieder auf.

Etwa zwei Meter vor dem Fenster blieb sie stehen.

Skip tat noch immer nichts. Er sah nur, dass die Person von einer etwas helleren Aura umgeben war, sodass er sie besser sah.

»Was willst du?«

»Geht es dir gut?«

»Ja, ich denke. Ich lebe noch. Man hat mich gerettet, als man mich töten wollte.«

»Das weiß ich.«

Skip war überrascht. »Du - du - weißt es?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Bist du denn dabei gewesen?«

»Ja, das bin ich.«

Er musste schlucken. »Aber - aber - du bist doch eine Station vorher ausgestiegen.«

Jetzt lächelte sie. »Das war wohl so, mein Junge. Aber dennoch war ich da.«

Der Junge suchte nach Worten. Eigentlich war es ihm nicht um die ältere Frau gegangen, viel wichtiger war sein Held Gothic. Ihn sah er nicht.

Loreen Sander schien seine Gedanken gelesen zu haben.

»Du suchst deinen Helden, nicht wahr?«

»Ja. Das - das - weißt du?«

»Sicher, ich weiß einiges. Du musst dir keine Sorgen machen. Du hast eine Grenze überwinden können und hast dir selbst etwas Wunderbares erschaffen. Angst darf es für dich nicht geben. Nicht Gothic ist der Held, sondern du.«

Das wollte er nicht hinnehmen. »Nein, das kann man so nicht sagen. Er hat mich gerettet.«

»Aber du hast ihn erfunden.«

»Stimmt. Nur ist er kein lebendiges Geschöpf. Er ist nicht mehr als eine Figur auf dem Zeichenbrett.«

»Warte es ab, Skip. Unterschätze deine Kräfte nicht. In dir steckt mehr, als du ahnst.«

Das musste er so hinnehmen. Er sprach das Thema auch nicht mehr an, sondern kümmerte sich um Loreen Sander.

»Und wer bist du? Kannst du mir erklären, wer du wirklich bist? Eine Frau, die aussieht wie eine Großmutter aus dem Märchen. Aber das kann ich nicht glauben. Es muss doch etwas anderes dahinterstecken. Oder habe ich unrecht?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Und wer bist du dann?«

»Sei nicht so neugierig. Vielleicht bin ich diejenige, die ein Auge auf dich hat. Die einen Auftrag hat. Die dafür sorgt, dass du gut durchs Leben kommst…«

Skip konnte mit der Antwort nichts anfangen. Er stand noch immer auf derselben Stelle und schüttelte den Kopf. Aber seine Fragen waren nicht weniger geworden.

Stellen konnte er sie nicht mehr, denn Loreen Sander zog sich ohne ein Wort des Abschieds zurück. Es war nichts mehr von ihr zu hören, als sie in die dunkle Wolke eintauchte und eins mit ihr wurde.

Wenig später lag der Hof wieder so vor ihm, wie er ihn auch kannte.

Dennoch blieb er stehen, denn in seinem Kopf gab es keine Ruhe. Er musste nachdenken und einen klaren Gedanken fassen, was in seinem Zustand nicht möglich war.

Irgendwann verließ er den Platz am Fenster und warf einen Blick auf seine neuen Zeichnungen.

Sie waren noch nicht koloriert, aber sie waren trotzdem perfekt.

Er konnte wieder lächeln. Während er einen Strip nach dem anderen durchsah, überkam ihn plötzlich ein völlig anderes Gefühl, und das konnte er als gut bezeichnen.

Sein Lächeln wurde breiter, denn so schlecht sah seine Zukunft nicht aus…

***

»Und wie willst du zur Uni kommen?«, fragte Sheila ihren Sohn Johnny, als sie sich beim Frühstück gegenübersaßen.

Bill Conolly war bereits unterwegs zu einem frühen Termin und hatte Frau und Sohn allein gelassen.

»Warum fragst du das?«

»Weil dein Roller doch kaputt ist.«

Johnny nickte. »Ja, leider. Irgendwelche Chaoten haben ihn zerbeult. Das wird dauern, bis er wieder in Ordnung ist. In der nächsten Woche werde ich ihn wieder fahren können.«

Sheila biss in eine Scheibe Toast, die sie mit einem leckeren Käse belegt hatte. Sie trank dazu Kaffee, nickte und sprach Johnny erst an, als sie den Mund wieder frei hatte.

»Den Wagen zu nehmen, das würde ich dir nicht raten.«

Er lächelte. »Das hatte ich auch nicht vor.«

»Gut. Und wie hast du dich entschieden?«

»Ich nehme den Bus.«

»Ach.«

»Ja, Ma, ich habe Zeit, und ich bin zudem lange nicht mehr Bus gefahren.«

Sheila lehnte sich zurück. »Sehr gut, deine Alternative. Ich kann dir nur zustimmen.«

»Und was hast du heute vor?«

Sie winkte ab. »In zwei Stunden wird ein Gärtner hier bei uns erscheinen. Er soll sich die Bepflanzung mal anschauen. Ich denke, dass die Bäume beschnitten werden müssen. Wir haben jetzt Herbst, und das ist für einen Schnitt die beste Zeit.«

»Da hast du ja was als Gartentante zu tun.«

»Na, na, na. Als eine Tante sehe ich mich nicht.«

Johnny lächelte breit und meinte: »War auch nur im übertragenen Sinne gemeint.«

»Dann ist es ja gut.«

Die beiden beendeten ihr Frühstück in den folgenden fünf Minuten. Dann wurde es für Johnny Conolly Zeit, sich auf den Weg zu machen. Er wohnte in einer ruhigen Gegend im Londoner Süden. Auch in dieser Gegend fuhr ein Bus. Er kam aus Richtung Wimbledon und sein Ziel war die City of London.

Johnny hatte wirklich keine Lust gehabt, sich mit dem Auto in den Verkehr zu stürzen. Auf die U-Bahn verzichtete er ebenfalls, und er gab sich gegenüber zu, ein kleiner Romantiker zu sein, dem es Spaß machte, mit einem großen Fahrzeug durch die Stadt zu fahren und stresslos den Verkehr zu beobachten, denn für die Busse gab es eigene Fahrspuren, sodass sie pünktlich ihre Haltestellen erreichen konnten.

Johnny wartete nicht allein an der Haltestelle. Zwei Teenager hatten sich ebenfalls eingefunden. Sie standen zusammen, flüsterten miteinander und zeigten sich gegenseitig irgendwelche Botschaften auf ihren Handys, die sie zum Kichern brachten. Hin und wieder schauten sie zu Johnny hin, der ihre Blicke allerdings nicht erwiderte.

Dann kam der Bus.

Ein rotes Ungetüm, das von seinem Fahrer perfekt durch die nicht eben breiten Straßen gelenkt wurde.

Herbstlaub wirbelte von den Bäumen. Einige Blätter waren an der Außenhaut des Fahrzeuges festgeklebt.

Eine Fahrkarte musste Johnny nicht lösen. Aus Sicherheitsgründen hatte er sich ein Tagesticket besorgt. Es galt für alle Londoner Verkehrsmittel.

Er war hur überrascht, dass der Bus schon so dicht besetzt war. Schnell huschten seine Blicke durch die Reihen. Nach oben wollte er nicht gehen.

Dorthin kletterten die kichernden Teenager.

Und er fand noch einen freien Platz. Fast ganz hinten war ein Sitz leer.

Neben ihm am Fenster war der nächste Sitz besetzt. Ein etwa sechzehnjähriger Junge saß dort. Auf seinen Knien lag eine recht große Ledermappe.

»Darf ich?«

»Klar doch.«

»Super.«

Johnny nahm seinen Platz ein und warf dem Jungen einen Seitenblick zu. Dunkle lange Haare, ein weiches Gesicht, das auch einem Mädchen hätte gehören können. Bekleidet war der junge Mann mit einer braunen Cordjacke und schwarzen Jeans.

Er saß ruhig auf seinem Platz am Fenster. Hin und wieder nur drehte er den Kopf nach links, um nach draußen zu schauen. Manchmal zuckte es auch um seine Mundwinkel, und wenn er mal nach rechts zu Johnny schaute, dann immer nur für einen kurzen Moment.

»Musst du auch zur Uni?«

Der Junge zuckte zusammen. »Meinst du mich?«

»Wen sonst?«

»Nein, nein, ich bin im ersten Semester auf einer Kunstakademie.«

»He, finde ich toll.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, echt. Wenn jemand sich kreativ betätigt, ist das echt stark. Nicht so langweilig. Willst du Grafiker werden?«

»Mal sehen.«

Johnny ließ nicht locker. »Oder Maler?«

»Das schon eher. Nur ist es ein harter Weg, bis man davon leben kann.«

»Stimmt auch wieder.«

»Aber ich gebe nicht auf.« Der Junge hatte alle Scheu verloren und Vertrauen zu Johnny gefasst. »Ich habe mich allerdings schon entschieden. Ich werde Comic-Zeichner. Ich erfinde meine eigenen Figuren und dazu auch die Texte.«

Johnny pfiff durch die Zähne. »Das hört sich ja gut an. Hast du schon was gezeichnet?«

»Klar.«

Johnny deutete auf die Mappe. »Und hast du auch Proben mit dabei?«

Jetzt machte der Junge einen nahezu stolzen Eindruck. »Klar habe ich schon was geschaffen.«

»Stark. Darf ich es sehen?«

Der Junge zögerte noch. Johnny wollte ihn wieder zurück in die alte Situation bringen und streckte ihm seine Rechte entgegen. »Ich heiße Johnny.«

Nach einem Zögern wurde eingeschlagen. »Gut, du kannst mich Skip nennen.«

»Guter Name für einen Künstler.«

»Findest du?«

»Immer.«

»Der ist auch echt.«

»Dann lass doch mal deine Werke sehen.«

Skip zögerte noch. »Ich weiß nicht so recht. Magst du überhaupt Comics?«

»Klar.« Um die Antwort noch überzeugender zu gestalten, zählte Johnny die Namen der Superhelden auf, die er kannte. Und das waren nicht wenige.

»He, du bist ja ein richtiger Fan.«

»Kann man wohl sagen.«

»Okay, dann bin ich gespannt, was du zu meinen Zeichnungen sagst. Das geht auch in die Richtung Superheld.«

»Habe ich mir gedacht.«

Die Mappe war durch zwei diagonal gestreckte Bänder verschnürt worden. Die musste Skip erst lösen. Danach konnte er die Mappe aufklappen.

Er tat es in dem Augenblick, als der Bus an einer Haltestelle stoppte.

Einige Fahrgäste stiegen aus, ein paar andere ein.

Skip musste ein Deckblatt lösen, dann erst konnte Johnny einen ersten Blick auf das Kunstwerk werfen, das noch nicht koloriert war. Er sah die einzelnen Szenen in Schwarzweiß.

»Oooh…«

»Was meinst du damit?«, fragte Skip leise.

»Das ist super.«

»Ach, hör auf!«

»Nein, wenn ich dir es doch sage, ich kenne mich aus, ehrlich.« Johnny nickte seinem Nachbarn zu. »Durch dein Talent stehst du jetzt schon am Beginn einer großen Karriere.«

»Na ja, ich weiß nicht…«

Johnny stieß ihn an. »Doch, glaube es mir. Bist du schon mal bei einem Verlag gewesen?«

»Nein, noch nicht.«

»Warum denn nicht?«

Skip Tandy hob verlegen die Schultern. »Na ja, ich habe mich nicht getraut.«

»Das musst du aber.«

»Mal sehen.«

»Gut, dann zeig mir mal die anderen Seiten. Ich bin richtig gespannt, wie die Geschichte weitergeht.«

»Ach, sie ist noch nicht zu Ende. Ich muss daran arbeiten.«

Der Bus hatte sich in Bewegung gesetzt. Er war wirklich voll, und als Johnny in den Mittelgang schaute, da überkam ihn ein leicht ungutes Gefühl. Das hing mit den vier Typen zusammen, die an der letzten Haltestelle eingestiegen waren.

Sie machten keinen Vertrauen erweckenden Eindruck. Mit nahezu neugierigen Blicken schauten sie sich um, und das gefiel Johnny Conolly immer weniger.

Einer von ihnen, der ein Piratentuch um seine Haare geschlungen hatte, machte den Anfang. Er schrie einen Befehl, und plötzlich setzten sich die vier Typen in Bewegung.

Der Pirat huschte auf Johnny zu, und bevor dieser richtig begriff, was Sache war, spürte er schon das Messer an seiner Kehle.

»Viel Zeit haben wir nicht. Deshalb würde ich dir raten, sofort die Kohle herauszurücken…«

***

Es war keine Einbildung, kein Traum. Hier wurde tatsächlich ein Überfall durchgezogen, und Johnny war nicht der einzige Fahrgast, den die Räuber bedrohten.

»Ich will deine Kohle und auch dein Handy, Arschloch. Ist das klar für dich?«

»Ja.«

»Dann rück raus damit!«

»Moment. Ich muss mich bewegen. Nimm das Messer weg. Ich will nicht, dass meine Haut aufgeschlitzt wird.«

»Okay, aber keine Dummheiten. Du bist schneller tot, als du denken kannst.«

»Ja, ich weiß.«

Plötzlich meldete sich Skip. »Tu es nicht, Johnny.«

»He, was hast du gesagt?« Der Pirat hatte alles verstanden. »Bist du lebensmüde? Keine Sorge, du kommst auch noch dran.«

»Ich habe es so gemeint, wie ich es sagte.«

»Lass es«, riet Johnny ihm. Seine Stimme war gut zu hören, denn inzwischen hatte sich eine ungewöhnliche Stille über den Bus gesenkt. Die Fahrgäste waren still geworden. Die meisten von ihnen saßen wie Wachsfiguren auf ihren Sitzen. Johnny sah noch einen zweiten Räuber hier unten. Die anderen beiden waren nach oben gegangen, von dort hörte er auch einen Schrei.

Zugleich entdeckte er noch einen weiteren Typen. Er stand neben dem Fahrer und bedrohte ihn mit einer Waffe.

Dass der Bus durch Kameras im Innern überwacht wurde, machte den Kerlen nichts aus. Sie fühlten sich als die großen Macher und in allem sehr sicher.

Das Messer schwebte noch immer vor Johnnys Gesicht. Nur jetzt in Nasenhöhe und mit einem Abstand.

Als Johnny sein Handy hervorholte, hörte er wieder die Stimme seines Nachbarn.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Es wird dir nichts passieren. Die sind schon so gut wie tot.«

»Hör auf damit, Skip.«

»Es stimmt aber.«

Johnny sah, dass der Pirat unsicher geworden war. Das musste an Skips Worten gelegen haben.

»So. Und jetzt die Kohle her!«

»Gib sie ihm nicht, Johnny.«

»Mann, sei ruhig.«

»Bin ich nicht. Schau mal nach vorn.«

Es war wie ein Zwang. Johnny konnte nicht woanders hinschauen. Es gab da eine Lücke zwischen ihm und dem Piraten, und selbst der Räuber veränderte seinen Blick. Er drehte den Kopf nach rechts und sah das, was auch alle anderen sahen.

Innerhalb des Busses und direkt im Mittelgang hatte sich eine schwarze Wolke ausgebreitet. Niemand konnte erklären, woher sie gekommen war. Sie existierte einfach.

Auch Skip hatte sie natürlich gesehen und gab einen Kommentar ab.

»Gothic ist da!«

»Was meinst du?«, fragte Johnny.

»Gothic, mein Held.«

»Und weiter?«

»Du kennst ihn. Du hast ihn in meinen Zeichnungen gesehen. Er ist aber mehr. Er ist da, um zu helfen. Er wird die verdammten Hundesöhne vernichten.«

»Scheiße!«, brüllte der Pirat. »Was redest du denn da für einen Bockmist?«

Skip musste kichern. »Sieh selbst hin!«

Der Räuber drehte den Kopf. Er hatte nur kurz hinschauen wollen, aber es wurde ein längerer Blick, denn was er sah, ließ ihn nicht mehr los. Es gab die Wolke noch, aber aus ihr löste sich plötzlich eine Gestalt, die es im normalen Leben kaum geben durfte.

Auch Johnny hatte den Bewaffneten gesehen. Er erkannte ihn, denn es war Gothic, der Held aus dem Comic.

Nur war er diesmal keine Zeichnung, sondern eine lebendige Person, die den Angriff startete…

***

»Ihr habt schlechte Laune«, sagte Glenda Perkins, als wir nach einem knappen Gruß das Vorzimmer betraten.

»Stimmt«, sagte ich und stoppte meine Schritte an der Kaffeemaschine.

»Und worum geht es?«

Ich füllte erst mal meine Tasse. »Um einen Fall, der mal wieder alles auf den Kopf stellt.«

»Und wieso?«

Ich gab ihr einen knappen Bericht.

Glenda schüttelte den Kopf. Sie bekam sogar eine Gänsehaut und strich mit beiden Handflächen über die Ärmel ihres violetten Pullovers.

»Das kann man sich doch kaum erklären, John. Selbst ihr nicht, oder?«

»Ja, so ähnlich sieht es aus. Wir haben es mit einem Rächer zu tun, von dem wir nicht wissen, woher er kommt und wer er überhaupt ist. Jedenfalls ist er kein normales Wesen. Er kommt mir eher vor wie ein Kunstgeschöpf, das uns die Hölle geschickt hat, was aber auch nicht stimmen kann, weil er uns erklärt hat, dass er das Böse in der Welt auslöschen will. Wer so denkt, der kann nicht vom Teufel geschickt worden sein, denn er würde das Grauen in die Welt bringen.«

»Und was ist er dann?«

Mit der Kaffeetasse in der Hand schaute ich Glenda an.

»Wir wissen es noch nicht, aber ich bin sicher, dass wir noch von ihm hören werden. Darauf kannst du dich verlassen.«

Glenda dachte nach. Eine Antwort fand sie nicht. Sie hob die Schultern und ließ mich vorbei ins Büro gehen, wo Suko bereits auf mich wartete und ein nicht eben freundliches Gesicht machte.

»Was ist los?«, fragte ich.

Er hob die Schultern.

»Ich warte nicht so gern. Aber ich denke an die Zeugin, die plötzlich tot sein soll. Kannst du mir sagen, was sie mit diesem Gothic zu tun hat?«

»Nein, das kann ich nicht. Darüber haben wir auch schon geredet. Ich überlege noch, ob ich Tanner anrufen soll. Er wird den Fall nicht auf sich beruhen lassen. Ich denke schon, dass er einen Schritt weiter gekommen ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil Tanner sich nicht so einfach einseifen lässt. Ich kann mir denken, dass er mittlerweile mehr über diese Loreen Sander weiß. Bevor wir uns um sie kümmern, rufe ich ihn an.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

Das klang nicht eben optimistisch. Wenn ich ehrlich sein wollte, war ich das auch nicht. Einen Versuch war es wert. Immer noch besser, als frustriert im Büro zu hocken.

Tanner war im Dienst, und als er meine Stimme hörte, da kippte seine Stimmung.

»Es ist zum Verzweifeln, John. Ich bin nicht weitergekommen und hänge hier fest. Zudem habe ich ein Problem mit der Glaubwürdigkeit. Um etwas zu bewegen, muss ich Fakten haben. Die gibt es zwar, doch damit kann ich nicht hausieren. Niemand außer euch nimmt mir die Aussagen der Zeugin ab, die sich jetzt zudem als tot herausgestellt hat. Das macht mich fast krank.«

Ich glaubte ihm und musste ihm leider erklären, dass auch wir nicht weitergekommen waren.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig, wir müssen auf den großen Unbekannten warten und darauf, dass er wieder zuschlägt. Dass es dabei Tote gibt, ist wohl nicht zu vermeiden.«

Da gab ich ihm recht und wollte wissen, ob schon irgendetwas Ungewöhnliches passiert war.

»Nein, keine Meldungen, die uns aufschrecken könnten. Die letzte Nacht ist, wenn man das so sagen darf, normal verlaufen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass ihr diesen Rächer noch mal zu Gesicht bekommt und er euch nicht wieder entwischt.«

»Ja, das denken wir auch.« Ich legte den Hörer wieder auf und hörte Sukos Frage.

»Hast du dir weiterhin Gedanken darüber gemacht, woher er gekommen sein könnte?«

»Ja, das habe ich. Aber es gibt keine Erklärung. Eine andere Dimension und…«

»Die der Engel?« Suko lächelte, als er mein Stirnrunzeln sah. »Ich denke da eher an einen Ableger der normalen Engelwelt. So eine Mischung zwischen Himmel und Hölle. Aber nicht Aibon.«

»Ja, kann alles sein«, erwiderte ich und war innerlich leicht sauer.

Dann stand ich auf. Ich brauchte noch einen zweiten Kaffee und ging ins Vorzimmer zu Glenda, die mich aus ihren großen Augen anschaute und das Wort Frust erwähnte.

»Stimmt genau.« Ich schenkte mir die Tasse voll. »Vielleicht hilft er dagegen.«

»Bestimmt. Ich habe ihn mit Glückshormonen versetzt.«

»Oh, wie sehen die denn aus?«

Um eine Antwort kam Glenda Perkins herum, weil im Büro nebenan das Telefon anschlug. Suko hob diesmal ab.

Ich wanderte mit meiner vollen Tasse zu meinem Platz, warf auch einen Blick auf meinen Freund und sah, dass sein Gesicht starr geworden war.

Eine Frage stellte ich nicht. Aber ich setzte mich auch nicht, als Suko sagte: »Wir sind schon unterwegs.«

»Was ist denn los?«

Der Inspektor schnappte seine Jacke.

»Johnny Conolly hat angerufen. Den Grund erkläre ich dir unterwegs…«

***

Auch der Mann mit dem Messer war nicht blind und hatte gesehen, wie sich die Lage entwickelte. Urplötzlich stand er im Mittelpunkt. Sein eigentliches Vorhaben hatte er vergessen, denn jetzt musste er sich um ein Geschöpf kümmern, das zu Halloween gehörte, aber nicht in die Wirklichkeit. Es wollte trotzdem in diesen Sekunden nicht glauben, dass sich jemand verkleidet hatte, denn diese Gestalt, deren Gesicht so silbrig schimmerte und die auch bewaffnet war, konnte durchaus echt sein.

Als ihm das klar geworden war und er sah, dass er angegriffen wurde, riss er sein Messer hoch. Er wollte sich wehren, einfach etwas tun, aber er sah die andere Waffe, die viel gefährlicher und effektiver war. Ein mörderisches Instrument, an einer Seite mit einem sägenähnlichen Schliff versehen.

Ein Schlag reichte aus!

Der Räuber sah die Klinge blitzen, dann war seine Hand mit dem Messer plötzlich verschwunden.

Er konnte es nicht fassen. Er sah das Blut, das zu Boden strömte und aus seinem Armstumpf drang. Der Schock war so stark, dass er nicht mal Schmerzen verspürte, aber es gab seine Hand noch. Die sah er, wenn er vor seine Füße schaute.

Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Der Räuber hatte begriffen, doch einen Schrei konnte er nicht mehr ausstoßen. Die Klinge des Mörders war schneller. Sie bohrte sich in seine Brust, drang durch den Körper, wurde wieder zurückgezogen, und der Mann starb noch auf der Stelle.

»Gothic!«, schrie Skip.

Der hörte nicht auf ihn. Er fuhr herum. Blutstropfen lösten sich von seiner Waffe, und einen Augenblick später nahm er sich den nächsten Räuber vor.

Der Typ hatte seinem Kumpan zur Seite stehen wollen. Es war sein Pech gewesen, dass er sich Gothic zu sehr genähert hatte. Er starb noch in der Bewegung.

Die Leiche sackte zusammen.

Gothic stieg über sie hinweg. Er verhielt sich so, als wäre er ganz allein im Bus. Tatsächlich hielt ihn niemand auf. Die Fahrgäste saßen wie versteinert auf ihren Plätzen, auch der Busfahrer tat nichts. Er war über seinem Lenkrad zusammengesunken und presste beide Hände gegen sein Gesicht.

Nur einer wollte noch etwas ändern. Es war der dritte Typ, der sich im unteren Bereich aufhielt. Er hatte den Fahrer mit einer Schusswaffe in Schach gehalten. Die Pistole hielt er noch immer umklammert. Beide Hände hatte er um den Griff gelegt.

Und er drückte ab.

Drei Kugeln jagte er aus dem Lauf, und sein Ziel konnte er nicht verfehlen. Die Geschosse trafen auch, aber Gothic brach nicht zusammen. Menschen schrien plötzlich durcheinander, als das Schwert erneut in Aktion trat. Wäre es still gewesen, so hätte man das Pfeifen hören können, als es sich schräg durch die Luft bewegte und auch den Dritten aus der Bande traf und tief in seinen Hals schnitt.

Der Getroffene brach auf der Stelle tot zusammen. Nicht mal ein letztet Schrei war zu hören gewesen.

Im Bus herrschte das Chaos. Die Menschen waren von ihren Sitzen in die Höhe gesprungen. Aus dem oberen Teil huschten zwei Personen nach unten.

Es waren die restlichen Mitglieder der Bande, die es tatsächlich schafften, den Ausgang zu erreichen, ohne dass sie gesehen wurden.

Gothic blieb noch.

Er war der Chef hier. Er drehte sich um. Sein Schwert hatte er gesenkt.

So wies nichts darauf hin, dass er es noch weiterhin einsetzen würde.

Seine Aufgabe war eine andere, und die zeigte sich Sekunden später.

Es war ihm auch egal, dass die ersten Fahrgäste die Flucht ergriffen, er wollte etwas anderes.

Das sah auch Johnny Conolly. Wie angeleimt saß er neben Skip und er wollte es kaum glauben, was er erlebt hatte. Er wollte etwas tun, konnte es aber nicht, denn es gab eine Hemmschwelle, und es war noch nicht vorbei.

Johnny hatte den Namen Gothic gehört. Und dieser Gothic kam direkt auf Skip und ihn zu.

Töten wollte die Gestalt nicht mehr. Sie streckte nur ihren freien linken Arm aus, und diese Geste verstand Skip sehr schnell. Er stand auf, flüsterte etwas und ergriff die Hand des Killers.

Er ließ sich hochziehen. Er ließ es auch zu, dass ein Arm um seine Schultern gelegt wurde, und wenige Augenblicke später war die schwarze Wolke da, die beide verschluckte.

Es war nicht zu sehen, ob sie den Bus noch verließen oder schon verschwunden waren, bevor sie die Tür erreicht hatten. Jedenfalls waren sie plötzlich weg.

Und die Fahrgäste?

Es gab nur noch einen, der auf seinem Platz saß. Das war Johnny Conolly. Ob sich der Fahrer noch im Bus befand, wusste er nicht.

Es war ihm letztendlich auch egal. Für ihn zählte nur der Augenblick, und Johnny war jemand, der trotz seines jungen Alters schon einiges erlebt hatte. Selbst in extremen Situationen war er es gewohnt, den Überblick zu behalten.

Von draußen hörte er das Heulen der Sirenen, was ihn nicht weiter störte. Er wusste in diesem Fall genau, was er zu tun hatte. Dass die Polizei hier erschien, war wichtig, aber noch wichtiger war, dass jemand anderer hier erschien.

John Sinclair!

Und deshalb rief Johnny ihn an…

***

Wenn etwas in einer Straße passiert war, was den Verkehrsfluss hemmte, dann gab es nicht nur das Chaos in der entsprechenden Straße, dann war auch die Umgebung davon betroffen, und das bekamen Suko und ich leider zu spüren.

Auch in den Nebenstraßen gab es kein Durchkommen für uns. Zum Glück konnten wir den Rover dort abstellen, wo auch Streifenwagen parkten. Zu Fuß mussten wir uns durchschlagen, um den Ort des Geschehens zu erreichen.

Johnnys Anruf hatte uns alarmiert. Er hatte Suko eine knappe Beschreibung des Angreifers gegeben, und mehr hatte er auch nicht zu sagen brauchen, um uns in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Auf dem Weg zum Tatort erfuhren wir, dass es drei Tote gegeben hatte.

Umgebracht von einem mit einem Schwert bewaffneten Amokläufer.

Um uns herum herrschte noch das Chaos. Wir sahen den Bus, der von Beamten umgeben war. Die Männer der Spurensicherung waren bereits in ihm, um sich ein erstes Bild zu machen.

Ich sah bekannte Gesichter, auch wir wurden gesehen, aber nicht angesprochen.

Uns kam es darauf an, eine bestimmte Person zu finden.

Noch sahen wir Johnny nicht.

»Wollte er denn hier warten?«, fragte ich.

Suko nickte. »Ja, wo sonst?«

Auf dem Gehsteig sahen wir eine Gruppe von Menschen, die unter Schock standen. Sie waren bunt gemischt. Das mussten die anderen Fahrgäste sein, und ich hielt bei ihnen Ausschau nach Johnny Conolly.

Er entdeckte uns zuerst. Er hatte sich in einem Hauseingang versteckt gehalten und von dort alles beobachtet. Wir hörten seinen Ruf, stoppten und sahen ihn auf uns zulaufen.

Johnny sah alles andere als gut aus. Er war blass. In seinen Augen flackerte es. Seit seiner Kindheit war er immer wieder mit ungewöhnlichen und oft auch unglaublichen Vorgängen konfrontiert worden, aber dieser Ausbruch an Gewalt, der hatte ihn schon stark mitgenommen. Beim Gehen schwankte er, und er hatte auch Mühe, sein Zittern in den Griff zu bekommen.

Ich wollte etwas sagen, aber Johnny kam mir zuvor.

»Es war die Hölle, John, einfach nur die Hölle. Dieser Mörder ist plötzlich gekommen, und er war kein Mensch, das musst du mir glauben.«

»Ich weiß, Johnny.«

»Wie? Du weißt…«

Ich legte einen Arm um seine Schultern. »Es ist jemand, auf den auch wir Jagd machen.«

»Auf Gothic?«

»Ja, so heißt er wohl.«

»Aber warum habt ihr…«

Natürlich hatten wir Fragen an ihn, nur gefiel mir der Ort nicht. Wir standen in diesem Chaos, was nicht gut war, und deshalb schlug ich vor, uns einen anderen Ort zu suchen, wo es ruhiger war.

»Ja, und wohin?«

Suko hatte ein Lokal entdeckt, in dem Fast Food verkauft wurde. Der Besitzer war Optimist, er hatte seine Stehtische vor dem Laden noch nicht in den Keller geräumt. Dort konnten wir einigermaßen ruhig miteinander sprechen. Der Besitzer hatte seinen Laden verlassen und sich unter die Neugierigen gemischt.

»Mir zittern jetzt noch die Knie und nicht nur die«, flüsterte Johnny, als wir am Tisch stehen blieben.

»Das glaube ich«, sagte Suko.

Johnny atmete tief und ballte seine Hände zu Fäusten.

»Gut, dass ihr so schnell gekommen seid, aber trotzdem hat es die andere Seite geschafft und ist geflohen.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Ich wurde Zeuge von drei grausamen Morden. Dieser verfluchte Amokläufer hat keine Gnade gekannt, er hat sich die Leute, die den Bus überfallen haben, der Reihe nach vorgenommen und sie mit seinem Schwert umgebracht. Und das vor so vielen Zeugen.«

Johnnys Aussagen waren wichtig. Aber wir konnten ihn nicht so einfach mit unseren Fragen überfallen. Er musste zunächst mal zu sich selbst finden.

»Wenn du Zeit brauchst, Johnny, dann…«

Er unterbrach mich mit einer schroffen Handbewegung. »Nein, nein, es ist schon okay. Ich kenne ja die Vorgänge und weiß, was ich zu tun habe.«

»Gut, es ist deine Entscheidung.«

Johnny schaute nach unten auf den Tisch. »Ich habe durch Zufall genau neben der richtigen Person gesessen«, flüsterte er und lachte unecht auf.

»Wieso?«, fragte Suko.

Johnny hob den Blick. »Sagt euch der Name Skip Tandy etwas?«

»Nein.«

»Aber mir. Und ich habe diesen Killer schon gesehen, bevor er als echte Person auftauchte.«

»Wo denn?«, flüsterte ich.

»Auf einer Zeichnung, Die hatte mein Nebenmann bei sich. Er kannte ihn, und ich glaube sogar, dass er ihn erschaffen hat.«

»Das musst du uns genauer erklären.«

»Mache ich auch, John. Skip ist Zeichner. Er erfindet Comics. Die Figuren und auch die Texte. Er hat mir einige seiner Entwürfe gezeigt, und dabei habe ich den Killer zum ersten Mal gesehen. Zwar nur als eine Schwarzweiß-Zeichnung, aber die Ähnlichkeit war durchaus vorhanden. Der echte Killer und die Figur auf der Zeichnung sind ein- und dieselbe Person gewesen.«

Das saß. Diese Aussage hatte Suko und mich sprachlos gemacht. Doch es gab keinen Grund, Johnny Conolly nicht zu glauben. So etwas saugte man sich nicht aus den Fingern, und ich spürte, dass mir das Blut in den Kopf stieg und mich auch eine gewisse Unsicherheit überkam.

Wir selbst hatten ja eine Warnung von dieser Gestalt erhalten. Sie musste vorausgeschaut haben, sonst hätte sie sich nicht mit ihrer Warnung an uns gewandt. Es gab für diesen Rächer also Gegner, die seine Motive nicht gutheißen konnten. Diese Gegner waren wir, und jetzt mussten wir damit rechnen, auf seiner Liste zu stehen.

»Worüber denkst du nach, John?«

Ich sah Johnny an und erklärte ihm meine Gedanken, wobei ich unsere Begegnung mit dieser Gestalt nicht verschwieg, wobei Johnny auch erfuhr, dass er schon zwei Tote hinterlassen hatte und sich selbst als ein Rächer ansah.

»Und auch als ein Beschützer für Skip, John.«

»Genau.«

»Er ist verschwunden, und das ist genau die Spur, die wir aufnehmen müssen. Skip hat ihn erfunden, was ganz normal ist. Er ist Kunststudent. Aber wie ist es möglich, dass dieser Comic-Held plötzlich tatsächlich existiert?«

»Da wird er uns eine Antwort geben müssen!«, sagte Suko. »Du kennst ihn besser, Johnny. Du hast neben ihm gesessen und mit ihm gesprochen. Was kannst du uns sagen? Was ist dir aufgefallen? Hat er gesagt, wo er lebt und wie…«

»Nein, nein, nicht genau. Er saß bereits im Bus. Aber ich weiß, wohin er wollte.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Skip erklärte mir nur, dass er an der Kunstakademie studiert, da wollte er auch hin.«

Das war schon etwas, obwohl wir nicht daran glaubten, dass er sich an diesem Tag tatsächlich dort blicken lassen würde.

Mir kam etwas Neues in den Sinn.

»Du hast dich doch mit ihm unterhalten, Johnny. Hat er zufällig den Namen Loreen Sander erwähnt?«

Johnny überlegte. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.

»Nein, John, den Namen höre ich zum ersten Mal. Was hat sie denn mit dem Fall zu tun?«

»Ich weiß es noch nicht.« Johnny sollte nicht im Unklaren bleiben, und deshalb erklärte ich ihm den Zusammenhang, mit dem er nichts anfangen konnte.

Dann meldete sich mein Handy. Tanner rief mich an. Er konnte seine Stimme kaum beherrschen, als er fragte: »Stimmt es, dass es drei Tote gegeben hat und…«

»Ja, es stimmt.«

»Verdammt, dann ist die Nachricht doch keine Erfindung.«

»Leider nicht. Wir sind bereits am Tatort. Die Beschreibung der Zeugen stimmt. Er hat wieder zugeschlagen, und ich denke, dass er eine bestimmte Person schützen wollte. Ja, er ist so etwas wie ein Schutzengel für sie.«

»Von wem sprichst du?«

»Von einem jungen Mann, der Skip Tandy heißt.«

»Oh, da bin ich überfragt, der Name sagt mir nichts«, murmelte Tanner.

»Das dachte ich mir.«

»Ist er eine heiße Spur?«

»Er ist die Spur.«

»Gut. Ihr bleibt am Ball?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Danke. Alles Weitere später.«

Ich ließ den flachen Apparat wieder verschwinden und nickte Suko zu.

»Wir sollten uns jetzt um diese Kunstakademie kümmern. Da wird man mehr wissen, denke ich.«

»Ja, und wir werden unsere Leute einschalten. Es kann ja sein, dass Skip Tandy irgendwo aufgefallen ist.«

»Tu das.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Johnny.

Ich wusste, worum sich seine Gedanken drehten, und fragte: »Hast du deine Eltern schon informiert?«

Er winkte heftig ab. »Nein, nein, das habe ich nicht. Ich werde mich auch zurückhalten.«

Am liebsten hätte ich Johnny aus dem Spiel gelassen, aber in Anbetracht der Dinge war es vielleicht besser, wenn er mitkam. Skip Tandy hatte zu ihm so etwas wie Vertrauen gefasst. Das konnte uns unter Umständen helfen, wenn wir ihn tatsächlich trafen.

»Du kommst mit.«

»Danke, John.«

»Aber ich sage dir gleich: keine Alleingänge. Falls wir Skip Tandy finden, kannst du uns unter Umständen den Weg zu ihm öffnen. Daran denke ich.«

Johnny nickte. »Okay, ich werde mich an die Regeln halten. Aber ich bin ein guter Zeuge. Eure Kollegen hier werden mich befragen wollen und dabei…«

»Das lass nur unsere Sorge sein. Viel wichtiger ist, ob du dich in der Lage fühlst, deinen Weg so weiter zu gehen, als wäre nichts geschehen.«

»Das schaffe ich schon.«

»Dann ist es gut. Alles Weitere erledigen wir…«

***

Etwa eine Stunde später stoppten wir auf dem Gelände, das einem Park glich. Über London lag ein blassblauer Himmel, und der schwache Wind löste die Blätter von den Bäumen, die sich auf einen Rasen senkten, der noch ein sattes Grün zeigte.

Als ich genauer hinschaute, entdeckte ich auch die im Park ausgestellten Skulpturen. Kunstwerke aus Metall, mal völlig verbogen, mal geometrisch klar.

Die Akademie selbst erinnerte an eine übergroße Villa, der noch ein Anbau hinzugefügt worden war, der aussah wie ein übergroßer Kasten mit großen Fenstern, die teilweise von Vorhängen verdeckt waren.

Ich konnte mir vorstellen, dass dort die Ateliers untergebracht waren. Um diese Parkfiguren zu erschaffen, brauchte man schon viel Platz.

Der Eingang befand sich im alten Gebäude. Auf einer Messingtafel lasen wir den Namen der Akademie und standen dann vor einer geschlossenen Tür.

Sie sollte nicht lange geschlossen bleiben. Wer hineinwollte Und keinen Schlüssel besaß, der musste klingeln, was ich tat.

Durch die Rillen einer Lautsprecheranlage wurden wir gefragt, was wir wollten. Ich erklärte, wer wir waren.

»Ja, dann bitte…«

Die schwere Tür schwang nach innen, und wir fanden uns in einer Halle wieder, mit der wir so nicht gerechnet hatten. Nach außen hin sah das Gebäude alt und traditionell aus. Hier innen war alles anders. Die hohen Wände waren bemalt worden. Da hatten die Künstler ihre Spuren hinterlassen und wer diese Arbeiten betrachtete, dem konnte schon leicht schwindlig werden.

Die meisten Bilder waren abstrakt. In der Mitte dieser Halle stand eine Plastik aus Eisen. Eine sehr große Kugel, aus der starre Arme ragten.

Sogar einen Titel hatte dieses Kunstwerk.

»Schreie der Welt«, murmelte Johnny.

Wir beschäftigten uns nicht weiter mit diesem Kunstwerk, denn aus dem Hintergrund der Halle näherte sich ein Mann, der mit schnellen Schritten eine breite Steintreppe hinter sich ließ und dabei seine dicke Hornbrille zurechtrückte, bevor er seine langen Haare nach hinten strich und vor uns stehen blieb.

Der Mann stellte sich als Jerome Ashley vor. Er war der Leiter dieser Akademie.

Auch wir sagten unsere Namen.

»Danke, aber stört es Sie, dass ich damit nichts anfangen kann? Ich meine, wir hatten hier noch nie mit dem Yard zu tun. Das ist einfach eine andere Welt.«

»Klar, das verstehen wir«, pflichtete ich ihm bei.

»Und für unsere Studenten auch. Es ist nicht gut, wenn sie in ihrer Kreativität gestört werden. Polizistenfragen können sie zu sehr ablenken. Sie verstehen?«

»Alles klar«, sagte ich.

»Dann darf ich mich jetzt nach dem eigentlichen Grund Ihres Besuches erkundigen?«

»Dürfen Sie, Mr. Ashley. Der Grund hat natürlich einen Namen. Er heißt Skip Tandy.«

»Aaah - ich verstehe. Ein sehr begabter junger Mann, der seinen Weg machen wird. Er ist zwar für unsere Akademie noch recht jung, doch wegen seiner Fähigkeiten haben wir eine Ausnahme gemacht und ihn bei uns aufgenommen.«

»Das ist sehr löblich. Um ihn zu sprechen sind wir hergekommen.« Ich lächelte und tat dabei so harmlos wie möglich.

»Ja, ja.« Ashley rieb seine Hände. Hinter seiner Brille zwinkerte er heftig.

»Allerdings kann ich Ihnen nicht sagen, ob er schon hier ist. Wir kontrollieren unsere Schüler nicht, wenn Sie verstehen. Manche kommen erst gegen Mittag und sind…«

»Schon gut«, unterbrach Suko ihn. »Wo können wir ihn denn finden?«

»Nun ja, im Kreativraum.«

»In einer Klasse?«

»So kann man es auch nennen. Nur verzichten wir gern auf diese alte Bezeichnung.«

»Okay, dann bitte.«

»Ich gehe vor.«

»Tun Sie das.«

Ashley ging noch nicht. Er musste noch etwas loswerden. »Ich weiß ja nicht, um was es Ihnen genau geht, aber seien Sie sensibel. Störungen sind wir hier nicht gewohnt. Unterbrechungen der kreativen Phasen sind nicht gut.«

»Wir werden es beherzigen«, sagte Suko.

Damit gab sich Ashley zufrieden. Er ging vor uns her wie der Leithammel.

Selbst auf dem Steinboden waren seine Schritte kaum zu hören.

Der breite Gang, den wir nahmen, erinnerte mich an den in einer Schule.

Ich schaute auf Johnny, der sich neben mir hielt. Sein Gesicht zeigte einen leicht gequälten Ausdruck.

Vor einer Bogentür blieben wir stehen. Sie reichte fast bis zur Decke und wurde von Jerome Ashley geöffnet.

»Hier arbeitet Skip Tandy. Bitte, treten Sie ein.«

Das taten wir auch und verhielten uns ruhig. Man konnte das Gefühl bekommen, in eine zweckentfremdete Kirche zu gelangen. Der Raum war groß und in Nischen unterteilt. Dort arbeiteten die Studenten, und wer seine Arbeit geschafft hatte, der konnte sie in die Mitte des hallenähnlichen Raumes bringen und sie dort ausstellen.

Ashley zählte mit dem Finger ab. Dann nickte er.

»Die vierte Box auf der rechten Seite. Dort werden Sie Skip Tandy finden.«

»Danke.«

Weit hatten wir nicht zu gehen. Die Boxen waren durch bewegliche weiße Wände geschaffen worden. Sie waren offen. Wir schauten hinein und sahen die Studenten, die sich mit ihren Arbeiten beschäftigten. Eine junge Frau war dabei, Kleider zu zerschneiden, um die Teile auf ein großes weißes Brett zu befestigen, damit dort etwas völlig anderes entstand, das aussah wie ein Atompilz.

Neben der Box, die uns interessierte, hockte ein glatzköpfiger Typ auf dem Boden. Er hatte sich einen Kopfhörer aufgesetzt, hörte Musik, und was er dabei empfand, das pinselte er auf eine vor ihm liegende Leinwand.

Noten waren es nicht, sondern Gebilde, mit denen ich nichts anfangen konnte. Auch Suko schüttelte den Kopf.

Dann standen wir vor der Box, in die wir hineinwollten.

Sie war tatsächlich besetzt.

Ein junger Mann mit dunklen dichten Haaren saß dort vor einem Zeichenbrett und war in seine Arbeiten vertieft. Er hatte uns weder gesehen noch gehört.

»Ist er das?«, flüsterte ich Johnny zu.

»Ja, das ist Skip Tandy.«

In diesem Augenblick hob der Student den Kopf und starrte uns an.

Es war eine Situation, in der wir zunächst nichts sagten. Unser Schweigen dauerte einige Sekunden an, bis es schließlich von Johnny unterbrochen wurde.

»Hi, Skip«, sagte er leise. »Hier finde ich dich also.«

Tandy bewegte sich nicht.

Johnny warf mir einen fragenden Blick zu. Durch mein Nicken machte ich ihm Mut.

»Erkennst du mich nicht mehr?«, fragte er.

Skip Tandys Lippen zuckten. Wir sahen auch, dass er schluckte.

»Ja, du bist Johnny.«

»Super. Du hast mich nicht vergessen.«

»Nein, habe ich nicht. Und was willst du von mir?«

»Mit dir sprechen. Das haben wir auch im Bus getan, wenn du dich erinnerst.«

»Im Bus. Ja, ja, aber das ist vorbei.«

»Stimmt. Die drei tun uns nichts mehr:«

Skip hob die Schultern. »So hat es auch sein sollen. Und jetzt lass mich bitte allein. Ich muss arbeiten. Ich habe eine tolle Phase, verstehst du?«

Johnny dachte nicht daran, der Aufforderung nachzukommen. »Ich möchte aber noch mit dir über Gothic reden.«

Der Student gab keine Antwort. Er spielte mit seinem Zeichenstift und strich dann durch sein dichtes Haar. Erst jetzt schien er Suko und mich wahrzunehmen, denn er fragte: »Du oder diese beiden Typen da?«

»Auch.«

»Wer sind sie? Warum hast du sie mitgebracht?«

»Weil es Freunde sind. Ich habe ihnen von Gothic erzählt. Sie möchten ihn gern sehen.«

»Er ist nicht hier!«, erklärte Skip steif.

»Auch nicht auf deinen Zeichnungen?«

Skip drehte den Kopf und senkte ihn leicht, sodass er zu Boden schauen konnte. Direkt auf einen dünnen Stapel großer Blätter, die neben dem Stuhl lagen. Sie lagen allerdings mit der bemalten Seite nach unten, so waren die Zeichnungen nicht zu sehen.

»Die gehen euch nichts an.«

Ich war es leid, mich an der Nase herumführen zu lassen.

»Doch, sie gehen uns etwas an!«, erklärte ich mit harter Stimme und ging einen Schritt in die Box hinein. Ich brauchte mich nicht zu bücken, denn mir reichte die Zeichnung auf dem Brett.

Sie war in zwei Hälften unterteilt. Und jede war nicht leer, denn sie zeigte die Gestalt, die wir schon kannten. Auf der linken Hälfte schwebte sie durch die Luft und unter ihr befand sich ein Zug. Die Füße berührten das Dach nicht, Gothic schwebte darüber. Er hielt in der rechten Hand sein Schwert fest, und er hatte beide Arme ausgebreitet, als wollte er das Gleichgewicht bewahren.

Die andere Hälfte war noch in Arbeit, sie interessierte mich nicht, und ich nickte dem Künstler zu.

»Toll gemacht.«

»Danke. Mein Werk ist noch nicht fertig.«

»Das dachte ich mir. Was folgt noch?«

»Keine Ahnung.«

»Wie das?«

Er schüttelte plötzlich wild den Kopf. Von einem Moment zum anderen fiel er in eine andere Stimmung. »Ich bin durch euch gestört worden. Ich weiß nicht mehr, wie es weitergeht.« Er presste seine Handflächen gegen den Kopf und senkte ihn dann.

»Aber du hast Gothic gezeichnet. Den Rächer mit der Maske. Ist er dein Freund?«

Skip gab die Antwort und hielt seinen Kopf dabei gesenkt. »Er ist alles für mich. Er ist mein Retter. Er ist ein Wunder. Er hat sich mir offenbart. Ich habe einen Engel als Schutz. Er will das Böse ausmerzen und ich zeige ihm durch meine Zeichnungen, wie es geht. Ich schicke ihn auf den richtigen Weg.«

Das wollte ich nicht glauben und fragte: »Nicht umgekehrt?«

»Nein, ich bin es.«

»Und du hast ihn erfunden?«

»Ja, ja…«

»Wie denn?«

»Nur so«, erklärte er abgehackt. »Einfach nur so. Ich hatte die Idee. Ich musste es machen.«

»Hat er sich bei dir gemeldet? War das deine Idee?«

»Weiß nicht. Kann aber sein. Ja, ich glaube, dass es so gewesen ist. Jetzt ist er da. Es hat ihn schon immer gegeben, aber er existiert nicht in dieser Welt. Er ist ein Held, er wird mich beschützen, er ist der Rächer. Ich wollte das Gute, und er will es auch.«

»Kannst du ihn herholen?«, fragte ich, ohne auf die vorherige Aussage einzugehen.

»Er kommt, wann er will. Er ist immer da. Und ich warne euch. Lasst mich jetzt allein, denn er will nicht, dass ich mich ärgere. Ich soll in Ruhe arbeiten können, und nichts anderes habe ich vor. Aber ihr lasst mich ja nicht - und du auch nicht, Johnny. Er hat mich gerettet, vielleicht auch dich. Das solltet ihr nicht vergessen.«

Jetzt endlich hob er den Kopf wieder an. Sein eigentlich blasses Gesicht hatte eine starke Rötung angenommen. Er rollte mit den Augen und rief den Namen seines Helfers, obwohl es eigentlich nicht mehr als ein scharfes Flüstern war.

Das jedoch reichte aus. Ich spürte, dass sich die Atmosphäre in der Box veränderte. Etwas kam auf uns zu, aber es blieb im Hintergrund verborgen und zeigte sich nicht.

Auch Suko und Johnny waren von einer gewissen Unruhe erfasst worden. Sie standen nicht mehr ruhig auf der Stelle. Sie bewegten sich und schauten sich auch um.

Nur Skip Tandy hatte seinen Spaß. Seine Augen glänzten, er klatschte in die Hände und stand auf. »Ja, ich spüre ihn. Er ist in meiner Nähe. Er will mich beschützen. Geht lieber - geht!«

Daran wollte ich mich nicht halten. Wir hatten ihn einmal gesehen, wir kannten seine Warnung, und wir waren darauf gefasst, aber wir sahen nicht ein, dass wir flohen.

Er kam nicht.

Wir spürten weiterhin nur seine Aura, und wir merkten, dass er Skip Tandy unter Kontrolle hielt. Der junge Mann hatte sich in den vergangenen Sekunden in einen Pantomimen verwandelt. Er kommunizierte mit einer Person, die für uns nicht zu sehen war. Und wir waren für Tandy auch nicht existent. Er stand auf der Stelle, hielt den Kopf in den Nacken gedrückt und bewegte seinen Mund, ohne dass er auch nur ein Wort geflüstert hätte.

Dann schaute er auf seine angefangene Zeichnung und tippte mehrmals mit dem Finger in das Zentrum.

Es waren alles Gesten, auch Botschaften. Nur wussten wir nicht, was sie zu bedeuten hatten. Wie sollte das noch enden?

Urplötzlich stoppte Tandy seine Bewegungen. Er wirkte wie erstarrt.

Dann nickte er uns zu und sagte: »Ich werde jetzt gehen. Ich muss gehen, versteht ihr?«

»Wohin?«

»Man hat mich gerufen.« Er deutete auf seine Zeichnung. »Ich muss etwas unternehmen.«

»Allein?«, fragte Suko.

»Nein, nicht nur. Ich habe seine Stimme gehört. Ich werde bestimmt gebraucht.«

Mit diesem Satz hatte er genug gesagt.

Er gab sich einen Ruck und verließ die Box…

***

Es sah so aus, als wollten Suko und Johnny ihn aufhalten. Besonders Johnny stellte sich ihm in den Weg, aber Suko zog ihn zurück. Er wollte keine Konfrontation.

Und so ließen wir ihn gehen.

Wir waren nicht allein in diesem riesigen Atelier, aber niemand hatte sich um uns gekümmert, und auch jetzt ließ man uns in Ruhe. Jerome Ashley war sowieso verschwunden, und so gab es niemanden, der Skip daran hinderte, das Atelier zu verlassen.

Er drehte sich nicht einmal um. Wir interessierten ihn nicht mehr. Er ging weiter, er öffnete die Tür und trat hinaus in den Gang.

»Hinterher?«, fragte Johnny.

»Was sonst?« Suko war schon auf dem Weg. Er erreichte die Tür als Erster, dann verschwand er im Gang, und eine Sekunde später hörten wir seinen Ruf.

Ich war sofort bei ihm und blieb ebenso starr stehen wie er.

Skip Tandy war nicht verschwunden. Wir sahen ihn noch und schauten dabei auf seinen Rücken. Mit zielstrebigen Schritten näherte er sich dem Ende des Gangs. Genau dort befand sich der Beweis, dass er uns in seiner Box kein Theater vorgespielt hatte.

Da war die schwarze Wand.

Sein Zeichen!

»Verdammt!«, schrie ich und rannte los.

Suko schrie hinter mir her. Ich hörte auch Johnnys Stimme, doch ich ließ mich nicht anhalten. Nicht nur die Wand war wichtig, ich wollte wissen, wer sich darin befand, und endlich diesem Rächer Gothic gegenüber stehen.

Der Flur war wirklich nicht lang. Ich lief mit Riesenschritten und hoffte darauf, zusammen mit Skip Tandy die schwarze Wand zu erreichen. Ich sah auch, dass sich der Umriss des Rächers dort abzeichnete, ich sah sein Schwert funkeln und bekam zudem mit, wie Skip Tandy seine Arme in die Höhe riss.

Er machte sich bereit für den Sprung, stieß sich ab - und verschwand in der Schwärze.

Ich hatte es nicht geschafft, spürte aber das Brennen auf meiner Brust und wusste, dass mein Kreuz reagiert hatte.

Einen Moment später war ich vor der Wand.

Von Skip Tandy und auch von Gothic war nichts mehr zu sehen.

Die andere Welt hatte sie verschluckt, und wir hatten wieder einmal das Nachsehen…

***

Ich stand auf der Stelle und hatte das Gefühl, als ob irgendwelche elektrischen Ströme durch meinen Körper bis in meinen Kopf hinein rasten, die mich am klaren Denken hinderten. Es war schlimm. Ich musste mir eine Niederlage eingestehen, und genau das wollte ich nicht.

Ich hasste es, der anderen Seite einen Vorteil zu lassen, und fühlte mich an der Nase herumgeführt.

Suko sprach mich an. Er sagte Worte, die ich nicht so leicht nachvollziehen konnte.

»Manchmal ist es besser, wenn man zurücksteckt.«

»Aber das will ich nicht.«

»Wer weiß, wo du gelandet wärst.«

»Zumindest in Gothics Nähe.«

»Und wo ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht bei den Toten«, sagte Johnny. »In einer anderen Dimension.«

»Ja, in der ich ihn hätte vernichten können.« Ich trat wütend mit dem Fuß auf. »Jetzt ist er verschwunden und Skip Tandy gleich mit ihm.« Ich schüttelte den Kopf. »Gern gebe ich es nicht zu, aber hier weiß ich nicht weiter.«

Ich sah meine beiden Freunde fragend an, und auch sie konnten nur die Schultern anheben und mir nicht weiterhelfen.

Wir kamen uns verloren vor. Unsere Blicke durchsuchten den großen Raum vor der Tür. Da war niemand mehr zu sehen. Nur die Kugel mit den ausgestreckten Händen stand dort noch.

Konnte uns jemand weiterhelfen? Ich glaubte nicht daran. Wir mussten es einfach darauf ankommen lassen, dass sich Gothic wieder meldete oder zeigte. Und dann mussten wir so rasch wie möglich in der Nähe sein.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. »Dieser Fall schafft mich.«

Johnny gefiel meine Reaktion nicht. »Kann ich vielleicht helfen, John?«

»Ich denke nicht. Hier läuft etwas ab, das uns entglitten ist. Das wir auch nie unter Kontrolle hatten. Skip Tandy ist zu einem Spielball geworden. Dieser Gothic, wer immer er auch sein mag, muss sich ihn ausgesucht haben. Ohne Hilfe wird er wohl nie aus dieser Falle herauskommen. So sehe ich das.«

Johnny rückte mit einem Vorschlag heraus. »Vielleicht meldet er sich ja bei mir. Wir haben uns gut verstanden. Dieser Killer überfordert ihn doch. Er muss mal zur Vernunft kommen.«

Das konnte sein, musste aber nicht so zutreffen. Bisher hatte Gothic nur den Zeichner beschützt und ihn aus gefährlichen Lagen herausgeholt.

Jetzt war Skip in Sicherheit gebracht worden, und es stellte sich die Frage, ob Gothic seine Aktivitäten jetzt einstellte.

Mein Gefühl sprach dagegen. Er fühlte sich als Rächer. Er war der Böse, der trotzdem letztendlich für das Gute kämpfte. Er war zu einem lebendigen Comic-Helden geworden. Von der Zeichnung hinein in die Realität. Das war ein Irrsinn, und ich fragte mich immer wieder, welche Kraft dahintersteckte.

Natürlich dachte ich auch darüber nach, ob es sinnvoll war, noch länger hier in der Akademie zu bleiben. Bestimmt nicht. Wer hier studierte, wusste nichts von dem, was in Skip Tandy vorging.

»Ich glaube, wir sollten verschwinden«, schlug auch Suko vor, der den gleichen Gedanken hatte wie ich. »Wir müssen eben warten, bis sich Skip meldet.«

»Rechnest du damit?«

»Alles ist möglich.«

»Vielleicht nimmt er wirklich mit mir Kontakt auf«, meinte Johnny.

»Warten wir es ab.«

Mit nicht eben guter Stimmung verließen wir die Akademie.

Draußen hatte sich nichts verändert. Nach wie vor lag der blassblaue Himmel über der Stadt und trudelten die Blätter dem Erdboden entgegen.

Wir hatten den Rover auf dem Gelände abgestellt. Johnny ging neben mir her, und ich fragte ihn, ob er nicht lieber nach Hause fahren wollte.

»Warum? Gehe ich euch auf die Nerven?«

»Nein, so ist das nicht.«

»Es ist möglich, dass ich euch behilflich sein kann. Wenn sich Skip bei mir meldet und…«

»Schon gut, ich habe verstanden.« Ich zwinkerte ihm zu und ging den letzten Rest auf den Rover zu. Auf seinem Dach klebten einige feuchte Blätter.

Hinter einem Baumstamm hatte jemand gewartet und löste sich jetzt aus der Deckung, um auf uns zuzugehen.

Es war eine ältere Frau. Sie sah aus wie die nette Großmutter von nebenan. Bevor sie uns erreichte, sprach sie uns an.

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie mich gesucht haben?«

Ich war im Moment überrascht. »Wie? Sie gesucht?«

»Ja.« Sie lächelte. »Als Zeugin. Mein Name ist Loreen Sander…«

Ich sagte gar nichts mehr, und auch Suko brachte kein Wort hervor.

Wir beide wussten nur, dass plötzlich eine Tote vor uns stand, und das machte den Fall nicht eben leichter…

***

Zum Glück hatten wir in unserem Leben gelernt, hin und wieder zu schauspielern, was uns jetzt zugute kam. Auch Suko verzog keine Miene, und er fand als Erster die Sprache wieder.

»In der Tat, wir haben Sie gesucht, Mrs. Sander. Aber man sagte uns, dass Sie verstorben seien, als wir bei Ihnen klingelten. Doch jetzt stehen Sie vor uns.«

»Ich weiß.«

»Sind Sie tot oder nicht?«

»Kann sein, dass ich es bin. Kann sein, dass ich auch lebe und mich aus der Öffentlichkeit verabschiedet habe.«

Das begriff ich nicht. »Können Sie uns das nicht näher erklären, Mrs. Sanders?«

»Wenn Sie wollen.«

»Ja, gern.«

Sie schaute sich um wie jemand, der wollte, dass niemand zuhörte. Erst als sie sicher war, sagte sie einen Satz, der uns aufhorchen ließ.

»Hilft es Ihnen weiter, wenn ich von einem Nahtoderlebnis spreche?«

Ich wusste zwar, dass es Menschen gab, die so etwas schon erlebt hatten, aber ob es in diesem Fall wichtig war, das musste sich erst noch herausstellen.

»Das ist Ihre Sache«, sagte Suko.

»Es wäre hilfreich.«

»Dann bitte.«

»Können wir uns in das Auto setzen?«

Wir fanden den Vorschlag nicht schlecht und stimmten zu. Im Rover war Platz genug. Loreen Sander setzte sich nach hinten, wo auch Johnny saß, der ein wenig von ihr abgerückt war.

Ohne dass wir sie auffordern mussten, fing sie an zu sprechen.

»Ich hatte dieses Nahtoderlebnis, das ist eine Tatsache. Und dabei hat sich einiges verändert.«

Ich wollte wissen, wie es dazu gekommen war.

»Durch ein Ertrinken. Ja, ich wäre beinahe ertrunken. Ich war mit einem Boot auf dem See unterwegs, als plötzlich ein Sturm aufkam und mein Boot zum Kentern brachte. Ich war völlig allein auf mich gestellt. Ich sank immer tiefer, ich erlebte, wie es ist, wenn man ertrinkt, wenn die Luft knapp wird, wenn die grauenvolle Angst kommt, die aber dann wieder verschwindet und einer gewissen Seligkeit Platz macht. Das ist dann der Fall, bevor man nach drüben geht.«

»Waren Sie dort?«

Loreen Sander schaute mich aus großen Augen an.

»Ja, ich bin dort gewesen. Nicht lange, nicht kurz - ich weiß es nicht, denn dort gibt es keine Zeit. Aber es ist wohl nicht das Jenseits gewesen, wie man es sich immer vorstellt. Ich sah kein helles Licht, ich glitt auch nicht durch einen Tunnel, an dessen Ende ich erwartet wurde, nein, ich befand mich in einem anderen Reich, in dem es Gestalten gab, die sehr nebulös waren. Ich weiß bis heute nicht genau, mit wem ich es zu tun hatte. Waren es gefallene Engel? Befand ich mich in einer Art von Vorhölle? Es war alles möglich. Man hat mich sehen und spüren lassen, dass es Dinge gibt, die nicht zu unserer normalen Welt gehören. Ich bekam einen Einblick, aber der war nicht für immer. Ich starb nicht. Die Welt zog sich wieder zurück. Ich erwachte irgendwann aus diesem Zustand und fand mich in der Realität wieder. In meinem alten Leben.«

»Aber offiziell sind Sie doch tot«, sagte ich.

»Ja, das stimmt.« Sie lächelte verloren. »Ich habe mich sterben lassen, verstehen Sie? Ich bin kein Zombie, der hier bei Ihnen sitzt. Ich bin ein normaler Mensch, aber ich musste einfach aus dieser Welt verschwinden, in der ich mich nicht mehr zurechtfand. Vielleicht wäre es besser gewesen, zu ertrinken, aber da war wohl die Welle, die mich ans Ufer gespült hat. Egal, ich änderte mein Leben. Es gibt sogar ein Grab von mir. Nur meinen Namen habe ich nicht geändert, aber ich lebe in einer anderen Existenz, ich bin eine Warnerin. Ich habe mich einem Zirkus angeschlossen und arbeite dort als Wahrsagerin. Ich warne die Menschen vor den Gefahren aus dem Unsichtbaren, aber das ist mehr Hokuspokus. Tatsächlich sieht es in meinem Innern ganz anders aus. Das Erlebnis hat mich geprägt. Ich sehe Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben, und so habe ich auch den Kontakt zu diesem Rächer bekommen.«

»Sie kennen ihn?«

»Nein, nein.« Loreen winkte ab. »Ich kenne ihn nicht. Ich kann ihn nur spüren, wenn er wieder unterwegs ist. Er ist gefährlich. Er ist jemand, dem man nicht vertrauen darf. Er will das Gute, aber seine Mittel stehen im Gegensatz dazu, das wissen Sie selbst.«

Ich gab ihr recht. »Aber wie kommt ein gewisser Skip Tandy da ins Spiel?«

Die Frau überlegte einen Augenblick. »Das ist im Prinzip sehr leicht, auch wenn es für Sie anders aussieht. Um in unsere Welt zu gelangen, brauchte er eine Verbindung. Es musste jemand sein, der ihn holte, der ihn erst kennenlernen musste. Und dabei hat er sich Skip Tandy ausgesucht. Er ist der perfekte Zeichner. Von der anderen Seite aus wurden dem Jungen die Ideen gegeben, die er dann umsetzte. Das Bild des Rächers entsprang nicht seiner eigenen Fantasie. Alle Ideen waren vom Rächer. Auch der Name. Gothic wollte sich so sehen, dass er mit sich zufrieden sein konnte. Das hat er geschafft. Die Verbindung war hergestellt und sie wird immer stärker. Er ist da, wo er hinwollte. Der Junge denkt, dass es seine Ideen sind, die er zeichnet, er weiß nicht, dass er manipuliert wird. Gothic hat ihm sogar zweimal das Leben gerettet. Dass es dabei Tote gegeben hat, das störte ihn nicht. Menschliche Hemmungen sind ihm fremd. Es zählt nur seine neue Existenz. Er hat das getan, wovon viele in seiner Welt träumen, glaube ich.«

»Und was ist das für eine Welt?«, flüsterte Johnny, der ebenfalls gespannt zugehört hatte.

»Die, in der auch ich war. Ein anderes Reich. Ein Gebiet der Dämonen oder der bösen Engel. Ich kann es nicht genau sagen, und ich werde die Wahrheit wohl nie erfahren, was nicht schlimm ist. Inzwischen habe ich mich an meine neue Existenz gewöhnt. In mir steckt noch etwas von dem, was ich erlebt habe. Aus diesem Grund habe ich die Anwesenheit des Rächers gespürt. Ich habe es sogar geschafft, mit dem Jungen Kontakt aufzunehmen, kurz bevor auf ihn der erste Überfall verübt wurde. Ich bin aus der U-Bahn ausgestiegen und so schnell wie möglich mit meinem an der Station geparkten Wagen zur nächsten gefahren. So habe ich den Rächer dann in Aktion erlebt.«

Sie hatte uns einiges gesagt, und wir sahen auch klarer. Ich musste mir meine Worte gut überlegen. Dem Gefühl nach traute ich ihr, aber mich quälte dennoch eine Frage.

»Warum haben Sie sich gemeldet? Als Zeugin, meine ich.«

»Ich wollte einen Hinweis geben.«

»Der sehr schwach war.«

»Das weiß ich selbst. Aber ich wusste, dass es weitergehen würde und habe mich nicht getäuscht.«

»Waren Sie in dem Bus?«, fragte Suko.

»Nein, das nicht. Ich habe nur davon gehört.« Sie faltete die Hände.

»Bitte, Sie müssen mir einfach glauben, dass ich es ernst meine. Ich will nicht, dass etwas Grauenhaftes diese Welt erschüttert, die schon genügend Schrecken erlebt. Das müssen Sie mir abnehmen. Ich kann nicht vergessen, was mir widerfahren ist. Ich weiß auch, dass es nicht gut war, mich aus diesem Leben abzumelden. Vielleicht kann ich jetzt etwas gutmachen. Dieser Gothic darf nicht weiter sein Unwesen treiben, auch wenn er dies anders sieht. Aber er ist ein Mörder, das steht zweifelsfrei fest. Und er beherrscht Skip Tandy. Auch das müssen Sie mir glauben.«

Loreen Sander hatte viel und auch lange gesprochen. Jetzt war sie fertig. Sie sah erschöpft aus und presste ihre Hände vor das Gesicht.

Suko schaute mich an, ich sah ihn an.

Johnny sagte ebenfalls nichts. Er saß da und schüttelte den Kopf.

Stimmte das alles, was sie uns gesagt hatte? War sie ehrlich gewesen oder wollte sie uns hinters Licht führen?

Langsam sanken die Hände der Frau wieder nach unten, wir schauten in ihr Gesicht, das noch immer durch die Sorgenfalten gezeichnet war. Sie streckte uns die Hände entgegen und sagte mit leiser Stimme: »Bitte, Sie müssen etwas unternehmen.«

»Klar, das sehen wir ein. Aber was können wir tun? Man hat uns eiskalt im Regen stehen lassen. So leid es mir tut, Mrs. Sander, wir wissen uns im Moment keinen Rat.«

»Das ist nicht gut.«

»Genau. Und deshalb denke ich, dass es in diesem Fall sehr auf Sie ankommt.«

»Ja«, sagte sie überraschend für uns. »Mir war klar, dass Sie die Bitte an mich herantragen würden, und ich hoffe auch, dass ich etwas für uns alle tun kann.«

»Wunderbar. Dann möchte ich Sie fragen, Mrs. Sander, ob Sie in der Lage sind, einen Kontakt zu Gothic und Skip Tandy herzustellen. Wir wissen nämlich nicht, wo sie sich zurzeit aufhalten.«

Sie nickte. »Die Frage habe ich erwartet.«

»Kennen Sie auch die Antwort?«

»Leider nicht. Ich spüre nichts. Es gibt keinen Kontakt zwischen Gothic und mir. Er würde mich zudem niemals als Verbündete akzeptieren. Das kommt noch hinzu.«

»Also haben Sie keinen Kontakt?«

»So ist es.«

»Dann müssen wir tatsächlich so lange warten, bis er irgendwo wieder zuschlägt?«, fragte Suko.

Wir erwarteten eine Zustimmung. Die erfolgte nicht.

Ich sah, dass Loreen Sander nachdachte.

Nach einer Weile hob sie mit einer zuckenden Bewegung ihren Kopf an.

»Ich denke, dass es eine Chance gibt.«

Drei Augenpaare schauten sie gespannt an.

Sie wehrte zunächst ab. »Aber bitte, nageln Sie mich nicht fest. Es ist mehr eine Hoffnung.«

»Dennoch besser als nichts«, meinte Suko.

Die Frau schaute zu Boden, drehte dann den Kopf, um durch die Autoscheibe zu schauen, als würde sie draußen die Lösung finden.

»Es gibt ja nicht nur Gothic und Skip Tandy, für den ich mich irgendwie verantwortlich fühle. Es existiert noch mehr, und dabei denke ich an die Vermittler.«

Mit dieser Erklärung konnten wir nicht viel anfangen. Das sah sie uns auch an.

»Es ist so. Skip ist Zeichner. Und seine Zeichnungen sind das Bindeglied. Wie ich schon sagte, er steht unter der Kontrolle des Rächers. Er gibt ihm in Wirklichkeit ein, was er zeichnen soll. Und ich denke, dass wir darin einen Hinweis finden können.«

Ja, das war eine Möglichkeit. Suko sah das ebenso wie ich.

»Hat er seine Zeichnungen aus der Box mitgenommen, als er aus dem Haus verschwand?«

Johnny kam mir mit der Antwort zuvor. »Nein, die hat er liegen lassen. Das weiß ich genau.«

Es war die Möglichkeit, und ich wollte keine Sekunde länger verstreichen lassen. Bevor jemand noch etwas sagen konnte, war ich an der Tür und hatte den Finger auf den Klingelknopf gedrückt.

»Ich werde sie aus der Schule holen.«

Nachdem mir geöffnet worden war, ließ ich mich von niemandem aufhalten und stürmte förmlich in den großen Arbeitssaal hinein, wo Jerome Ashley inmitten seiner Studenten stand und ihnen etwas erklärte.

Ich wurde nicht zur Kenntnis genommen, sodass ich ungehindert zu Skip Tandys Box gelangte.

Ja, da lagen die Zeichnungen.

Als ich mich bückte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich klemmte mir die Beute unter den Arm und verließ die Akademie so schnell, wie ich sie betreten hatte…

***

Er stand vor ihm, und Skip lag auf den Knien. Er traute sich kaum, den Blick zu heben, musste sich innerlich darauf vorbereiten und fürchtete sich auch davor, wie der andere reagieren würde, obwohl beide zusammengehörten.

Als er sich überwunden hatte, aus seiner Haltung hervor in die Höhe zu schauen, da stand Gothic so mächtig vor ihm und erinnerte ihn an einen Berg.

Skip wusste nicht, wo er sich befand. Um ihn herum breitete sich eine ganz andere Welt aus. So weit er auch blickte, alles war von einer grauen Farbe bedeckt.

Es konnte auch ein Nebel sein, dessen Schwaden sich allerdings nicht bewegten. Und aus diesem hervor schob sich Gothic, sein großer Held.

Je länger er schaute, umso mehr verschwand seine Furcht.

Skip erinnerte sich wieder daran, dass beide so etwas wie eine Partnerschaft eingegangen waren, und in seinem Innern änderte sich das Gefühl. Jetzt empfand er eine gewisse Sicherheit, und so spürte er eine Spannung in sich und wartete darauf, was die Zukunft wohl bringen würde.

Noch hatte Gothic ihn nicht angesprochen. Das änderte sich in der nächsten Sekunde, denn plötzlich brandete die dunkle, hallende Stimme auf.

Skip hörte genau zu.

»Du hast mich erschaffen, wir sind ein Team geworden. Wir müssen zusammenhalten und werden es auch tun. Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht. Du willst auch nicht, dass sich das Böse auf der Welt ausbreitet, und deshalb sind wir zusammengekommen. Es war, als hätte der eine auf den anderen gewartet. Wir werden das Böse vernichten. Auch dann, wenn man uns nicht glauben will, weil ich nicht der strahlende Held bin. Ich gehöre zu denen, die nicht so gut aussehen, aber was soll’s? Du hast mich erschaffen. Ich bin deinen Gedanken gefolgt, und du bist derjenige, dem ich vertrauen kann, so wie du mir vertrauen kannst. Ich bin du, und du bist ich. So halten wir es.«

Skip Tandy hatte fasziniert zugehört. Bei jedem Wort, das ihm gesagt worden war, hatten sich seine Augen geweitet. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es war genau das, was er sich immer erträumt hatte. Weg von der Masse, den eigenen Weg gehen und selbst zu einem Superheld zu werden.

Und trotzdem blieb etwas in seinem Innern zurück, das er als eine Warnung ansehen musste. Es war alles verständlich, was er gehört hatte, aber sich selbst in einer derartigen Situation zu sehen, das überforderte ihn doch. Bisher hatte Gothic allgemein gesprochen, aber er würde das ändern und konkret werden.

Skip brauchte nicht lange zu warten, denn erneut hörte er die Stimme.

»Ich weiß, dass sich das Böse überall ausgebreitet hat. Es ist wie ein Krebsgeschwür. Egal, wo man anfängt, es zu bekämpfen, man trifft es immer. Aber wir haben bereits einen Plan. Erinnere dich daran, was du zuletzt gezeichnet hast. Ich war der Held, der eingriff. Ich war darin einmalig, und wie hat dein letztes Bild ausgesehen? Erinnerst du dich daran?«

»Ja…«

»Dann sag es!«

Skip musste sich erst sammeln. »Das - das - ist der Zug gewesen, ich habe ihn gezeichnet und ich…«

»Richtig, der Zug. Und genau den werden wir uns vornehmen! Wir werden ihn entern und das Böse, das sich darin befindet, stoppen.«

Skip sagte nichts. Er musste nachdenken. Er hatte zwar gehört, was auf ihn zukam, aber er konnte sich keine konkrete Vorstellung davon machen.

»Ich weiß, dass vier böse Menschen in dem Zug sitzen werden. Sie sind in London gelandet. Sie fahren vom Airport in die Innenstadt, die sie aber nicht erreichen werden, dafür sorgen wir…«

Skip hatte gut zugehört und alles verstanden. Nur gab es in seinem Kopf eine Hemmschwelle. Er weigerte sich einfach, darüber nachzudenken.

Er wollte nicht. Er brachte gedanklich einiges durcheinander. Es war zu hoch für ihn. Woher wusste Gothic, dass da vier böse Männer im Zug sitzen würden?

»Es sind Waffenhändler, die den Tod verdient haben. Sie verkaufen ihre Waffen an Menschen, die damit andere Menschen töten. Und genau das muss unterbunden werden. Sie müssen aus dem Verkehr gezogen werden, und das wird unsere Aufgabe sein. Du wirst im Zug sein, und ich werde ebenfalls kommen. Ich schaffe dich hin, und du wirst sie nicht aus den Augen lassen. Erinnere dich an deine letzten Zeichnungen. Genau diesen Zug hast du erschaffen, und den Grund dafür habe ich dir jetzt genannt. Ich wollte es so, und ich kann dir schwören, dass es immer so bleiben wird.«

Skip nickte und flüsterte: »Ein Team?«

»Ja, wir zwei sind ein Team. Du und ich. Wir sind die Gerechtigkeit. Wir sind die Räcfyer. Du wirst es zeichnen, und zusammen werden wir es erfüllen. Irgendwann werden die Menschen darauf kommen, dass sie zwei Beschützer haben. Bis dahin müssen wir noch zahlreiche Zeichen setzen. Bist du bereit?«

»Das bin ich.«

Gothic starrte auf ihn hinab. Seine Maske hatte er nicht abgenommen.

Noch immer verbarg sie sein Gesicht, über das sich der junge Zeichner keine Gedanken gemacht hatte. Als er seinen Helden erfand, da war ihm nur die Maske durch den Kopf geschossen, an ein spezielles Gesicht hatte er dabei nicht gedacht.

Und so fragte er sich, ob es überhaupt eines gab.

Gothic schien seine Gedanken erraten zu haben. Er hob eine Hand an und legte die Finger auf seine Maske. Dann war seine leise Stimme zu hören.

»Na, mein Freund? Hast du darüber nachgedacht, wie ich wohl aussehe?«

»Ich - ja - ich…« Es war Skip unangenehm, darauf angesprochen zu werden. Er hatte sich erst Gedanken über das Gesicht gemacht, als es zu spät gewesen war.

Und dann erfuhr er die Wahrheit.

Gothic zerrte seine Maske weg.

Skip starrte ihn an und sah - nichts!

In den ersten Sekunden verschlug es ihm die Sprache. Sein Hals war plötzlich trocken. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

Die Gestalt hörte am Hals auf. Da war nicht einmal die Andeutung eines Gesichts zu sehen, und doch konnte sie sich artikulieren, und das geschah durch ein Lachen.

Das stammte von der Maske, die von der Hand zur Seite gedrückt worden war. Es war nur eine kurze Reaktion, und schon hörte Skip die Stimme wieder.

»Ich weiß, dass du mir ein Gesicht geben wirst. Darauf bin ich schon gespannt. Aber das hat noch Zeit. Zunächst bleibt es bei meinem Aussehen. Klar?«

Skip nickte.

Die Hand bewegte sich, und wenig später saß die Maske wieder vor Gothics Gesicht.

»Das hatte ich dir noch zeigen wollen. Jetzt werden wir uns unserer Aufgabe widmen. Wir sind das Team, und wir werden schon bald ein neues Zeichen setzen.«

Skip Tandy nickte nur…

***

Ich war ziemlich außer Atem, als ich den Rover wieder erreichte, wo man mich mit Spannung erwartete. Ob unser Entschluss etwas brachte, wussten wir nicht. Es war nur zu hoffen, und es war unsere allerletzte und auch einzige Chance.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Johnny.

»Wir müssen die Zeichnungen durchschauen. Möglicherweise finden wir einen Hinweis. Oder hoffentlich. Sonst weiß ich nicht weiter.« Ich sah Loreen Sander an. »Was meinen Sie?«

»Man kann es ja versuchen«, flüsterte sie.

Genau das taten wir. Es waren acht Blätter, die wir durchschauen mussten. Zum Glück waren sie der Reihe nach aufeinandergelegt worden, und so mussten wir nicht lange sortieren.

Ein Zug spielte die Hauptrolle. Skip hatte ihn schon recht detailgetreu gezeichnet.

Er hatte auch nicht die Passagiere vergessen, die hinter den Fenstern zu sehen waren.

Der Zug stand zuerst in einem Bahnhof. Er war nur angedeutet worden, beim zweiten Bild schon etwas besser. Zusammen mit den anderen schaute ich die Zeichnungen durch, bis hin zum letzten Blatt.

Auf ihm war Gothic in all seiner Mächtigkeit und Kraft zu sehen. Er schwebte mit gezücktem Schwert über einem der Waggons und machte den Eindruck, als wollte er ihn mit der Waffe zertrümmern.

»Schade, dass er nicht weitergezeichnet hat«, bemerkte Suko.

Das fand ich auch.

Johnny meinte: »Das ist doch klar. Dieser Gothic wird in den Zug eindringen und dort seine blutigen Spuren hinterlassen. Er wird töten, wie er es schon getan hat.«

»Auch Unschuldige?«, fragte ich.

Johnny schluckte und hob die Schultern. Sein angestrengtes Nachdenken war ihm anzusehen, und dann sprach er seine Gedanken aus.

»Woher wollen wir denn wissen, dass in diesem Zug nur Unschuldige sitzen?«

Schweigen. Es lag so nahe, und Johnny hatte uns erst darauf hingewiesen. Da konnte er durchaus richtig liegen.

Suko meinte: »John, ich denke, wir sollten darüber nachdenken. Dieser Zug ist wichtig.«

Dem stimmte ich zu. Allerdings gab es ein Problem. Züge gab es jede Menge, doch niemand von uns wusste, welchen Zug Skip da gezeichnet hatte. Das war nicht genau herauszufinden, denn es fehlten wichtige Details.

Alle waren wir der Meinung, dass etwas passieren würde. Jeder von uns ging die Zeichnungen noch mal durch, und dann hatte Suko eine Idee, die den Hintergrund anging.

»Er steht doch in einem Bahnhof, nicht wahr?«

Das stritt keiner ab.

»Habt ihr euch schon Gedanken darüber gemacht, welcher Bahnhof das sein könnte?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Es ist nicht Victoria Station«, sagte Johnny. »Aber ich glaube auch nicht, dass er weit von London entfernt ist. Es kann sogar sein, dass er dazu gehört.«

Da hatte er vielleicht recht. Suko und ich wollten wissen, was Loreen Sander dazu meinte.

»Ja, ich stimme Ihnen auch zu. Es ist ein Bahnhof, der hier in der Nähe liegen muss.«

Es war zu spüren, dass wir dicht vor dem Ziel standen. Suko beschwerte sich darüber, dass uns zu wenig Details geboten worden waren. Die konnten wir nicht hinzaubern.

Johnny nahm die Zeichnung noch mal an sich. Er betrachtete jedes Detail, und wir sahen, dass es in seinem Gesicht arbeitete.

Ich tippte ihn an. »Und? Hast du eine Idee?«

Er nickte.

»Bitte, ich weiß nicht, ob ich richtig liege, aber wenn mich nicht alles täuscht, dann hat Skip den Bahnhof in Heathrow gezeichnet. Den auf dem Airport. Ja, das muss er sein.«

Johnny hatte leise gesprochen, aber seine Worte hatten eingeschlagen wie eine mittelschwere Bombe. Wir schauten uns gegenseitig an.

Zunächst blieb es auch dabei, und dann nickte Suko mir zu.

»Johnny kann recht haben. Das könnte der Heathrow-Bahnhof sein. Von dort fahren die Züge in die Innenstadt. Wir selbst haben oft genug in einem davon gesessen.«

Jetzt wirbelten die Gedanken durch meinen Kopf, die ich erst ordnen musste. Ich wies mit dem Zeigefinger auf das Blatt.

»Gesetzt den Fall, es trifft zu, dann wissen wir, dass etwas passieren könnte. Das letzte Bild weist ja darauf hin. Es sieht aus, als wollte Gothic den Zug angreifen. Aber das ist zu wenig. Wir wissen nicht, welchen Zug er damit gemeint hat, und sie verkehren recht häufig zwischen dem Airport und der Stadt. Womöglich ist jetzt schon einer unterwegs, der angegriffen wird.«

Plötzlich meldete sich Loreen Sander, die bisher nur wenig über die Zeichnungen gesagt hatte. Eigentlich gar nichts. Umso überraschter waren wir über ihren Vorschlag.

»Ich könnte es versuchen…«

Wir starrten sie an. »Was versuchen?«

»Ich könnte versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Vielleicht gelingt es mir ja, Mr. Sinclair.«

Es war eine Chance, eine hauchdünne zwar, aber immerhin. Loreen war so etwas wie ein Joker oder eine Vermittlerin zwischen zwei Ebenen.

Durch ihre Nahtoderfahrung hatte die Frau diese Grenze überschreiten können.

»Wenn Sie wollen, dann versuchen Sie es«, sagte ich und ich sprach auch im Namen von Suko und Johnny.

»Danke.«

»Und schaffen Sie das auch?« Johnnys Stimme hatte leicht gezittert.

Loreen hob die Schultern. »Was ist schon sicher, mein junger Freund. Es besteht immerhin die Hoffnung, und ich weiß, dass es zwischen Skip und mir eine Verbindung gibt. Das habe ich im Bus erlebt, und das hat sich nicht geändert. Wenn seine Gedanken frei sind, dann schaffe ich es, aber ich möchte um eines bitten.«

»Absolute Ruhe!«, sagte ich.

»Ja, das auch. Aber wir haben uns auf den Bahnhof festgelegt. Es wäre wohl gut, wenn wir hinfahren würden, und das so schnell wie möglich.«

Darauf hatte Suko, der Fahrer, nur gewartet. Bevor er den Wagen startete, stellte er das Blaulicht aufs Dach. Wir benutzten es selten. Jetzt aber war es nötiger denn je…

***

Skip Tandy fragte nicht danach, wie er auf den Bahnhof gelangt war.

Dafür hatte Gothic gesorgt, dem so gut wie keine Grenzen gesetzt waren.

Zuerst kam er sich auf dem Bahnsteig ziemlich verloren vor. Man hatte ihm genau gesagt, wo er zu warten hatte, und so hatte er sich auf eine Wartebank gesetzt.

In welchen Zug er einsteigen sollte, das würde ihm noch mitgeteilt werden. Noch waren die vier Waffenhändler, um die es ging, nicht eingetroffen, obwohl sie schon hätten da sein sollen. Die Maschine aus dem Orient hatte Verspätung, sodass der Zeichner noch Zeit hatte, bevor er den Zug bestieg.

Er saß auf der Bank und hatte seine Beine übereinandergeschlagen.

Sein Blick glitt nach vorn. Er schaute sich den Betrieb an. Fast alle Menschen hier hatten es eilig.

Zwar saß er da wie eine Statue und sah deshalb so aus, als würde ihn der ganze Betrieb nichts angehen, aber sein Innerstes war aufgewühlt.

Mit ihm war etwas geschehen, was es wohl nicht ein zweites Mal gab. Er hatte Kontakt zu anderen Welten bekommen. Da waren Mauern eingerissen worden, aber er konnte nicht behaupten, dass er sich besser oder wohler in seiner Haut fühlte.

Er war auf irgendeine Art und Weise fremdgesteuert, nicht er war mehr der Macher, sondern das Geschöpf, das seiner Idee entsprungen war.

Das hatte er bisher geglaubt, aber so richtig konnte er es nicht nachvollziehen. Er dachte darüber nach, wieso so eine Verbindung überhaupt möglich war. Er konnte mit Gothic kommunizieren, ohne dass er ihn sah. Die Verbindung zwischen ihnen bestand nach wie vor.

Gothic hatte alles im Griff. Er würde sich melden, wenn es so weit war.

Darauf musste Skip warten.

Niemand kümmerte sich um ihn. Die Reisenden gönnten ihm kaum einen Blick.

Er war zwar allein, niemand hatte sich zu ihm gesetzt, aber plötzlich hörte er die Stimme in seinem Kopf. Sehr leise zwar, doch verständlich.

»Hallo, Skip…«

Der junge Zeichner zuckte zusammen. Dass man Kontakt zu ihm aufnehmen wollte, das war schon okay. Aber diesmal war es nicht Gothic, mit dem er gerechnet hatte. Es war eine andere Person, die eine sehr weiche Stimme hatte - eine Frau.

Es vergingen einige Sekunden, bis Skip seine Überraschung verdaut hatte.

»Wer bist du?«, formulierte er in Gedanken und sprach die Frage zugleich leise aus.

»Du kennst mich, Skip. Ich habe für eine Weile in der U-Bahn neben dir gesessen.«

Er musste nicht lange überlegen. Spontan erfolgte seine Antwort. »Bist du Loreen?«

»Ja.«

Skip war überrascht. Er konnte nicht begreifen, wie es möglich war, dass auch eine normale Person auf einer derartige Weise Kontakt mit ihm aufnehmen konnte. Nur wollte er sich nicht länger darüber den Kopf zerbrechen. Er dachte nur daran, dass diese Kontaktaufnahme einen Grund gehabt haben musste, und den wollte er wissen.

»Was willst du von mir?«

»Nicht viel. Ich möchte nur die Wahrheit erfahren. Ich will dir auch helfen, und deshalb muss ich wissen, wo du dich im Moment aufhältst, mein Junge.«

Skip wunderte sich über sich selbst, wie er reagierte. Er sperrte sich nicht. Er stand zu seiner Antwort, er hatte Vertrauen zu Loreen gefasst, und so erklärte er ihr, wo er sich befand.

»Das hatte ich mir gedacht. Was tust du dort? Wartest du auf einen Zug?«

»Ja.«

»Und weiter.«

»Ich soll einsteigen und nach London fahren.«

»Warum sollst du das tun?«

»Weil im Zug vier Männer sind. Gefährliche Männer, die das Böse in die Welt bringen wollen. Sie kommen mit dem Flieger, der aber Verspätung hat, sonst wäre ich längst bei ihnen.«

»Und was willst du von ihnen?«

»Ich nichts. Sie sind noch nicht mal in meiner Geschichte aufgetaucht. Aber Gothic will sie sehen.«

»Dann will er sie töten?«

Skip rutschte unruhig auf der harten Bank hin und her. »Er will sie bestrafen für ihre Untaten«, sagte er schließlich.

Loreen ging nicht näher darauf ein. »Also gut, bestrafen. Kannst du mir verraten, auf welchem Bahnsteig du wartest?«

Skip wunderte sich zwar darüber, warum sie das wissen wollte, er ging aber nicht näher darauf ein und gab ihr Auskunft.

»Danke für deine Hilfe, Skip. Kannst du mir auch sagen, wann Gothic erscheinen wird?«

»Das weiß ich nicht genau. Er wird sich aber melden, das hat er mir versprochen.«

»Gut, ich danke dir, Skip. Vielleicht sehen wir uns ja bald. Viel Glück, mein Junge…«

Die Stimme der Frau brach ab, und Skip Tandy saß wieder wie angeleimt auf seinem Platz, wobei er darüber nachdachte, was die Frau eigentlich von ihm gewollt hatte.

Ja, er war ausgefragt worden, aber wieso Loreen es geschafft hatte, auf diese Weise Kontakt mit ihm aufzunehmen, das konnte er nicht sagen.

War sie möglicherweise mit Gothic verbunden? Auch das war möglich.

Diese Welt war auf den Kopf gestellt worden. In ihr passierten Dinge, die er zuvor nie für möglich gehalten hatte. Aber jetzt war es geschehen.

Er wollte aufstehen und einige Schritte gehen, um seine Steifheit loszuwerden. Dazu kam er nicht mehr, denn plötzlich hörte er die andere Stimme.

»Es ist gleich so weit, Skip.«

»Was?«

»Ja, der Flieger ist gelandet. Und die vier Männer werden hier auf dem Bahnsteig in den Zug steigen. Er läuft bereits ein.« Es folgte ein Lachen und danach die letzten Worte. »Ich denke, dass wir viel Spaß haben werden…«

***

Wieder einmal zeigte es sich, welch guter Fahrer Suko war. Zudem verschaffte uns das Blaulicht auf dem Dach einigermaßen freie Bahn.

Wir alle konnten Loreen Sander nur bewundern. Es war ihr tatsächlich gelungen, einen Kontakt zu Skip Tandy aufzubauen. Wir wussten jetzt Bescheid und waren froh darüber, dass ein gewisser Flieger Verspätung hatte. Da konnten wir es schaffen, wenn uns kein Verkehrsunfall dazwischen kam.

Die auf geistigem Weg erfolgte Kontaktaufnahme mit Skip Tandy hatte Loreen Sander erschöpft. Sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Sie lag halb in ihrem Sitz und bewegte sich kaum noch. Die Augen hielt sie geschlossen, und ihr Atem ging stoßweise.

Für uns stand fest, dass wir sie nicht mit auf den Bahnhof nehmen würden, aber Johnny würde sich das nicht nehmen lassen. Das konnte auch positiv sein, denn so war es möglich, eine Verbindung zu Skip Tandy aufzubauen.

Alles hing davon ab, ob wir es rechtzeitig schafften, den Zug zu erreichen.

Suko tat sein Bestes. Mit Blaulicht und Sirene jagten wir auf der Schnellstraße dahin, und als dann die Bauten des Airports auftauchten, fiel uns ein erster Stein vom Herzen.

Noch war nicht sicher, ob wir in der Zeit lagen. Einen zweiten Kontakt zu Skip Tandy konnte Loreen nicht mehr herstellen. Der hätte sie überfordert.

Blaulicht und Sirene sorgten dafür, dass wir in einen Bereich gerieten, der zum Sicherheitsring gehörte. Und dort konnten wir den Rover abstellen.

Zwei Beamte von der Überwachung blieben an unserer Seite. Sie hatten auch nichts dagegen gehabt, dass Loreen im Rover zurückblieb. Sie war inzwischen vor Erschöpfimg eingeschlafen.

Den Weg zum Bahnhof legten wir rennend zurück. Auf Nachfrage hatten wir bestätigt bekommen, dass der Zug noch nicht angefahren war. In zwei Minuten sollte er starten.

Das schafften wir.

Keuchend erreichten wir den Bahnsteig. Der Zug stand noch dort, aber die Reisenden waren bereits eingestiegen. Ein Beamter wollte das Signal zur Abfahrt geben, als wir plötzlich neben ihm auftauchten und seine Hand mit der Kelle nach unten drückten.

Er fuhr herum und sah aus, als wollte er uns an die Kehle gehen.

»Wir müssen noch mit!«

Er wollte etwas erwidern, sah dann gegen zwei Ausweise und nickte plötzlich sehr heftig.

»Ja, gut, steigen Sie ein.«

Wenig später öffnete sich eine Tür mit leisem Zischen.

Es spielte keine Rolle, in welchem Wagen Skip Tandy saß. Wir würden ihn auf jeden Fall finden…

***

Der Zeichner schaute zu, wie sich die Türen der Wagen öffneten und die Menschen in den Zug stiegen.

Gothic hatte von vier Männern erzählt. Noch hatte er sie nicht zu Gesicht bekommen. Ihm fiel jetzt auch ein, dass er keine Fahrkarte besaß, aber das war nur ein flüchtiger Gedanke.

Und dann sah er sie.

Mit schnellen Schritten liefen sie über den Bahnsteig. Sie trugen dunkle Anzüge, hielten Taschen fest und zogen ihre Trolleys hinter sich her. Sie sahen recht abgehetzt aus, aber sie hatten sogar noch Zeit, sich einen bestimmten Wagen auszusuchen. Es war der dritte in der Reihe.

Recht entspannt stiegen sie der Reihe nach ein, und jetzt wusste auch Skip Tandy, wohin er musste. Er übereilte nichts. Mit schlendernden Schritten näherte er sich der offenen Tür und war dann vom Bahnsteig verschwunden.

Die vier Männer hatten sich nach links gewandt. Voll war der Zug nicht, und so konnten sie sich ihre Plätze aussuchen. Vom Eingang her konnte Skip sie beobachten und stellte fest, dass sie sich sehr normal benahmen.

Sie verstauten ihr Gepäck, sprachen leise miteinander und nahmen dann Platz. Sie saßen sich gegenüber, was Skip schon gut beobachten konnte, denn er war einige Schritte nach vorn gegangen.

Es verging nicht mehr viel Zeit, als sich die Türen schlossen. Jetzt gab es auch für Skip kein Zurück mehr, und er fühlte die Spannung in seinem Innern. Überall kribbelte es, auch seine Handflächen waren feucht geworden, und er wartete darauf, dass der Zug anfuhr.

Das passierte genau in dem Augenblick, als er sich nicht festhielt. Er kippte leicht zurück, fing sich allerdings schnell wieder und atmete tief durch.

Der Zug rollte langsam aus dem Bahnhof. In dieser Zeitspanne überlegte Skip, wie er vorgehen sollte. Die vier Männer kannten ihn nicht. Also war es kein Risiko, wenn auch er das Abteil betrat.

Das tat er sofort. Es waren genügend freie Plätze vorhanden. Aber er wollte sich so hinsetzen, dass er zumindest zwei der fremden Männer im Auge behalten konnte.

Und diesen Platz hatte er in dem Augenblick gefunden, als der Zug aus dem Bahnhof rollte…

***

Wir hatten es wider alle Erwartungen geschafft, und das tat uns gut. Nur nichts überstürzen, es sah alles normal aus, und wir mussten zunächst mal zu Atem kommen.

Skip Tandy kannte uns, und wir wollten nicht, dass er uns sofort sah. Zu Johnny hatte er ein anderes Verhältnis, deshalb wollten wir ihn vorschicken.

Das war natürlich etwas für ihn. Er war begeistert dabei und schaute dann auf die Zeichnungen, die ich mitgenommen und unter den Arm geklemmt hatte.

»Soll ich sie Skip übergeben?«

Ich winkte ab. »Nein, die behalte ich. Geh du erst mal los und schaue nach, wo er sitzt.«

»Okay, bis gleich.«

Wir waren im hinteren Teil des Zugs eingestiegen. Johnny würde einige Wagen nach vorn gehen müssen. Zum Glück war dieser Zug nicht so lang. Viel Zeit würde nicht vergehen.

Suko und ich warteten. Noch wussten wir nicht, ob wir richtig gehandelt hatten.

Suko sagte: »Da wollen wir mal hoffen, dass wir alles richtig gemacht haben. Schließlich hat die Geschichte noch kein richtiges Ende.«

Ich lehnte mich gegen eine Haltestange. »Das ist richtig. Skip selbst hat sie noch nicht gekannt. Er hätte erst auf eine Idee warten müssen. Und die ist ihm noch nicht gekommen.«

»Das muss auch nicht sein. Ab jetzt wird dieser Gothic alles in die Hände nehmen.« Suko schüttelte den Kopf. »Er ist einer, der sich selbst hat erfinden lassen und so zu einem realen Geschöpf wurde. Ich denke, John, wir werden niemals auslernen.«

»Das ist wohl wahr. Gothic ist der Gute. Er sieht sich als Rächer an. Er wird nur verkannt, und einer wie er kümmert sich nicht um die Gesetze der Menschen.«

»Dann könnte er bald hier im Zug sein.«

»Ich warte darauf.«

Zunächst warteten wir auf Johnny. Hin und wieder warf ich einen Blick durch das Fenster. Eine flache Landschaft huschte vorbei. Noch hatten wir die Riesenstadt nicht erreicht und fuhren nur durch ihren Speckgürtel.

Es war für uns und die anderen Passagiere eine normale Fahrt. Je länger sie andauerte, umso stärker wurde in mir die Erwartung. Es war keine Gefahr zu erkennen, trotzdem rechnete ich damit, dass sie bereits im Hintergrund lauerte.

Zuerst kehrte Johnny zurück. Seinem Gesicht sahen wir an, dass er Erfolg gehabt hatte.

»Ja, er ist hier im Zug.«

»Und wo?«

»Drei Wagen vor uns.«

»Super. Hat er dich gesehen?«

Johnny verzog den Mund. »Für wen hältst du mich? Er hat mich nicht gesehen. Soll ich mich zu ihm setzen?«

Eine gute Frage, eine schwere Antwort. Suko wollte wissen, ob Gothic aufgetaucht war, aber Johnny schüttelte den Kopf.

»Okay, dann zieh deinen Part durch. Aber sei vorsichtig. Wir werden uns noch im Hintergrund halten.«

»Alles klar.« Johnny drehte sich um und verschwand.

Sehr wohl war uns beiden nicht dabei.

»Die Tickets bitte…«

Die Stimme eines Schaffners riss uns zurück in die Wirklichkeit. Das hatte uns noch gefehlt.

Ich drehte mich um und hatte wohl ein Gesicht gemacht, das den Schaffner erschreckte. Wenig später sah er unsere Ausweise und hörte genau zu, was ich ihm sagte.

»Sie werden bis London City nicht mehr kontrollieren. Setzen Sie sich irgendwo hin und verhalten Sie sich ruhig. Das hier ist eine polizeiliche Aktion.«

Der Mann erbleichte und sprach das Wort aus, was wohl die meisten Menschen in seiner Situation getan hätten.

»Terroristen?«

»Nein, das nicht, es ist aber besser, wenn Sie keine Fragen mehr stellen.«

»Okay, Sir, ich habe verstanden.« Der Mann zog sich zurück.

Wir konnten aufatmen und uns dann unserer eigentlichen Aufgabe widmen…

***

Ich bin tatsächlich erwachsen geworden, dachte Johnny, der in seinen jungen Jahren schon einiges erlebt hatte. Hier steckte er wieder einmal mitten in einem gefährlichen Spiel.

Seine Eltern wussten nichts davon. Seine Mutter hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, während sein Vater - Johns ältester Freund - sicherlich anerkennend genickt hätte. Er war froh, dass seine beiden Freunde so etwas wie eine Rückendeckung lieferten.

Er bewegte sich langsam und schaute sich auch die anderen Fahrgäste an, die von ihm keine Notiz nahmen. Die meisten Reisenden waren Geschäftsleute, die sich mit ihren Unterlagen beschäftigten und für andere Dinge keinen Blick hatten.

Als Johnny sein Ziel erreicht hatte, blieb er für einen Moment stehen.

Dann gab er sich einen Ruck und ging mit recht schnellen Schritten dorthin, wo Skip saß.

Der war ebenfalls in seine Gedanken versunken und zuckte zusammen, als Johnny plötzlich neben ihm auftauchte.

»Darf ich mich setzen, Skip?«

»Klar, klar…«

»Danke.«

Johnny nahm ihm gegenüber Platz. Er wurde von Skip wie ein Geist angestarrt und dann gefragt: »Was machst du denn hier? Das ist doch kein Zufall.«

»Richtig.«

Skip verdrehte die Augen. »Hau lieber ab!«, flüsterte er. »Es ist besser, wenn du gehst. Hier passiert gleich was.«

»Ein Anschlag?«

»Ja, ja, so ähnlich. In meiner Blickrichtung sitzen vier Männer. Ich weiß, dass es Verbrecher sind, Waffenhändler, verstehst du? Sie wollen hier in London ein blutiges Geschäft abschließen, und das darf auf keinen Fall geschehen.«

Johnny nickte kurz, bevor er fragte: »Wer will sie daran hindern? Etwa dein Gothic?«

»Ja, er. Er ist der Rächer. Er kann es nicht zulassen. Er wird es auch nicht zulassen und diejenigen vernichten, die in dieser Welt so grausam sind.«

»Aber das ist er doch auch. Das hast du so gewollt, Skip. Sonst hättest du ihn nicht erschaffen.«

»Ja, ja, das stimmt schon.« Skip zeigte sich leicht verlegen. »So richtig trifft das aber nicht zu. Heute überlege ich, ob es wirklich meine Idee gewesen ist, Gothic zu erschaffen. Es kann sogar sein, dass es ihn schon gegeben hat…«, er bewegte fahrig seine Hände, »… irgendwo in einer anderen Dimension. Es hat dann nur noch durch mich den Anstoß gegeben, damit für ihn der Weg frei war.«

Johnny sah, dass sich Skip selbst quälte, was er gut verstehen konnte.

»Und jetzt gibt es für dich keinen Weg mehr zurück, und für ihn auch nicht, wie?«

»Das kann durchaus sein. Ich muss meine Geschichte nicht zu Ende bringen. Das ist mir aus der Hand genommen worden, denn jetzt hat er das Sagen.«

Seine Stimme hatte sich nicht eben freudig angehört, das war Johnny nicht entgangen. Er dachte auch daran, dass Skip von vier Männern gesprochen hatte, die ihm bisher nicht aufgefallen waren. Er wollte sich ein Bild von ihnen machen. Dazu musste er den Platz wechseln und sich neben Skip setzen.

Dazu kam Johnny vorerst nicht. Er hatte sich schon bewegt, wobei er mehr durch Zufall - einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte.

Dahinter sah er die Bewegung. Etwas huschte durch die Luft. Es kam von oben, es war schnell, und es war ein Mensch, der ein Schwert in der rechten Hand hielt.

Im nächsten Augenblick tauchte er dicht vor der Scheibe auf, sodass sogar die Maske zu sehen war, die sein Gesicht darstellte.

Johnny erschrak, was Skip nicht verborgen blieb. Er blickte etwas später hin, stieß einen leisen Schrei aus, aber da war Gothic bereits verschwunden.

»Jetzt weißt du es, Johnny. Es ist deine letzte Chance, von hier zu verschwinden.«

»Nein, ich bleibe.«

»Dann bist du lebensmüde.«

»Abwarten.«

Die vier Männer hatten nichts bemerkt, das sah Johnny, als er aufstand und den Kopf drehte. Er konnte den Wagen gut überblicken und schaute dorthin, woher er gekommen war.

Da gab es die geschlossene Tür, aber dahinter malte sich etwas pechschwarzes ab. Es war eine starre Wolke, die sich wenig später in den Wagen hineindrückte.

Und aus dieser Wolke löste sich eine Gestalt, die eine silberne Maske trug und mit einem Schwert bewaffnet war.

Die ersten Fahrgäste schrien auf oder blieben vor Schreck stumm, was Gothic nicht störte, denn er ging nach vorn, um seine Aufgabe zu erledigen…

***

Skip Tandy hatte ihn noch nicht gesehen. Er merkte nur an Johnnys Reaktion, dass etwas passiert sein musste.

»Ist er da?«

»Ja.«

»Und?«

»Er kommt.«

Skip sagte nichts weiter. Er lächelte nur. Seine Augen strahlten plötzlich, und er flüsterte: »Er ist noch immer mein Geschöpf. Ich habe das Größte erreicht, was man erreichen kann. Das ist der pure Wahnsinn. Du wirst es erleben, Johnny.«

Der sagte nichts. Er wünschte sich John und Suko herbei.

Stattdessen kam Gothic zu ihnen. Er blieb im Gang stehen und schaute sie nur an. Die anderen Fahrgäste hatten sich wieder beruhigt, als sie erkannten, dass nichts Gefährliches passierte. Möglicherweise hielten sie es für einen Gag der Bahn.

Gothic kümmerte sich nicht um Skip und Johnny und drehte sich nach links, denn dort lag sein eigentliches Ziel.

Auch die vier Männer hatten die Reaktionen der anderen Fahrgäste gehört.

Zwei von ihnen hatten den Kopf gedreht.

Sie sahen Gothic, doch sie konnten nichts mit ihm anfangen. Johnny hörte sie in einer fremden und kehligen Sprache reden, dann sah er, dass Gothic einen Schritt vorging und sein Schwert anhob.

Er wollte aufspringen und etwas tun.

Skip hielt ihn zurück. »Du kannst nichts machen. Er ist der Rächer, der Kämpfer gegen das Böse, versteh das doch!«

Johnny riss sich los.

Es war zu spät. Er sah noch, wie die Schwertklinge nach vorn gestoßen wurde und dann tief in den Leib eines der Mannes eindrang…

***

Ich schaute auf die Uhr!

Genau wusste ich nicht, wie viel Zeit vergangen war.

»Ist er schon da oder nicht?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern.

»Okay, das lange Warten war noch nie unser Ding. Lass uns gehen. Kann sein, dass auch alles nicht wahr ist, was sogar zu hoffen wäre.«

Er hatte mir aus der Seele gesprochen, und ich ließ Suko als Ersten vorgehen. Wir gelangten in einen Wagen, in dem alles normal war. Zwei Reisende schliefen sogar. Andere waren ruhig. Unterhaltungen gab es so gut wie nicht.

Es war nur zu hoffen, dass es weiterhin so blieb.

Doch dann änderte sich alles. Durch die Glastür sahen wir in den nächsten Wagen und sahen genau die Gestalt im Mittelgang, die wir gesucht hatten. Sie musste etwas getan haben, denn wir hörten die Schreie. Einige Fahrgäste waren sogar aufgesprungen.

Vor mir schob sich die Tür auseinander. So hatten wir freie Bahn, und was wir zu sehen bekamen, ließ unseren Atem stocken, denn auch Johnny Conolly befand sich mitten im Geschehen…

***

Mord! Es war ein eiskalter Mord!

Das waren die Gedanken, die durch Johnnys Kopf wirbelten. Er aber empfand sie als Schreie. Zudem war er zu einem Zeugen geworden, und in ihm wallte etwas hoch, das ihm oft gesagt worden war.

Man muss sich einmischen. Man kann es nicht hinnehmen, wenn Unschuldige angegriffen oder getötet werden.

Den Mord hatte er nicht verhindern können. Er hatte gesehen, wie der Getroffene zusammenbrach. Jetzt lag er rücklings am Boden, und sein Mörder war damit beschäftigt, die Waffe langsam aus seinem Körper zu ziehen, sodass er bereit für den zweiten Mord war.

Das konnte Johnny nicht zulassen. Die anderen drei Männer waren in ihrem Entsetzen erstarrt. Niemand von ihnen war bewaffnet.

Gothic hob seine Waffe erneut an. Er hatte bereits sein nächstes Opfer im Blick. Der Mann versuchte, Deckung zu finden. Er riss die Arme vor sein Gesicht und wollte sich nach hinten in den Sitz werfen, was ihm aber nicht viel bringen würde.

Gothic lachte nur.

Dann schlug er zu. Er hätte den Kopf des Mannes getroffen - wenn nicht plötzlich zwei Hände nach seinem Waffenarm gegriffen und zurückgezerrt hätten.

Gothic hatte mit diesem Angriff von hinten nicht gerechnet, wurde zur Seite gedreht und kam nicht mehr dazu, einen zweiten Mord zu begehen. Johnny hing wie eine Klette an seinem Arm.

»Lass ihn los, Johnny!«, schrie Skip. »Er macht dich fertig! Er ist außer Kontrolle!«

Johnny hatte die Warnung gehört. Aber er kümmerte sich nicht darum.

Er wollte so viel Zeit wie möglich herausholen, denn er hatte nicht vergessen, dass er Rückendeckung hatte. John und Suko mussten auf dem Weg zu ihm sein.

Eine Hand hatte Gothic frei. Es war ein Knurren zu hören, als er sie zur Faust ballte und im nächsten Moment zu einem Rundschlag ansetzte.

Johnny konnte seinen Kopf nicht so schnell zur Seite drehen, er wurde an der Stirn getroffen und flog in seine Sitzreihe zurück. Dabei hatte er das Gefühl, als wäre sein Kopf gespalten worden. Er wurde nicht bewusstlos, hörte noch Skips Stimme, die sich vor Angst überschlug.

»Nein, nein! Du darfst ihn nicht töten! Nicht Johnny! Er hat nichts Böses getan! Er ist ein Guter!«

Gothic hatte die Worte gehört. Für einen Moment zögerte er tatsächlich, dann hob er die Waffe wieder an, denn er war zu einer rasenden Mordmaschine geworden…

***

Zwei Schüsse fielen!

Und beide Kugeln trafen. Sie schlugen in den Körper des Rächers, der von Johnny abließ und zurückgeschleudert wurde. Er fiel aber nicht in den Mittelgang hinein, sondern schleuderte sich wieder nach vorn und richtete seine Maske auf Suko und mich, denn wir beide hatten zur gleichen Zeit geschossen.

Zwei geweihte Silberkugeln steckten in Gothics Körper, und wir rechneten damit, dass er auf der Stelle zusammenbrach. So jedenfalls hatten wir es des Öfteren erlebt, denn das geweihte Silber war für die meisten Diener der Finsternis absolut tödlich.

Nicht für ihn.

Die Wucht der Einschläge hatte ihn zwar zurückgestoßen, aber er erholte sich schnell wieder, und was da unter seiner Maske aufklang, war schon ein irrer Schrei.

Hass und nichts anderes hörten wir aus ihm hervor. Er würde uns töten wollen, die anderen Feinde waren nicht mehr wichtig, jetzt waren wir an der Reihe.

»Überlass ihn mir, John!«

»Warum? Ich…«

»Ich mache das«, flüsterte Suko. »Du solltest dich um die Zeichnungen kümmern.«

»Das ist doch…«

»Verbrenne sie! Verbrenne seine Existenz. Das ist unsere Chance und keine andere.«

Ich machte mir keine Gedanken darüber, ob Suko richtig lag.

Ich wich zurück, sah entsetzte Menschen und warf mich auf einen Sitz.

Dass Suko kämpfte, war zu hören. Dumpfe Schlaggeräusche drangen an meine Ohren, während ich mein Feuerzeug hervorholte, für einen Moment auf die Flamme schaute und sie dann an eine Ecke der Zeichnungen hielt.

Die Flamme war gefräßig und das Papier dünn und trocken genug, um sofort in Brand zu geraten. Es war kein Zischen zu hören, doch ich bekam schon glänzende Augen, als ich sah, wie plötzlich die Hälfte der Blätter Feuer fingen.

Ich packte sie an den noch normalen Stellen, drehte mich aus meiner Deckung hervor und riss sie in die Höhe. Es war die flammende Botschaft, die auch ein Gothic nicht übersehen konnte.

Er kämpfte.

Aber auch Suko fightete. Die anderen Fahrgäste hatten sich so gut es ging in Deckung gebracht. Sie lagen zwischen den Sitzen auf dem Boden, andere hatten den Wagen verlassen, und ich wunderte mich, dass Suko keine Waffe gezogen hatte. Er hätte mit der Dämonenpeitsche sicher etwas reißen können.

Dann sah ich die heftigen Schläge, denen Suko immer wieder auswich, und mir war klar, dass ihm sein Gegner nicht die Zeit gelassen hatte, die Peitsche klar zu machen.

Sitze waren von den Schwerthieben aufgefetzt, und Suko musste verdammt aufpassen, um nicht doch erwischt zu werden.

Dann gellte der Schrei auf.

Gothic stieß ihn aus. Und das nicht ohne Grund. Plötzlich schlugen Flammen aus seiner Gestalt, denn das Feuer, das die Papierblätter angebrannt hatte, das hatte jetzt auch die gezeichnete Gestalt darauf erreicht.

Es eine Verbindung zwischen ihnen. Aber jetzt riss das Band zwischen ihnen. Das eine wurde vernichtet und riss das andere gleich mit.

Gothic war nicht mehr in der Lage, Suko weiterhin anzugreifen. Die Flammen züngelten blitzschnell an ihm hoch. Ehe er sich versah, hatten sie das Gesicht erreicht, das heißt die Maske.

Und die flog plötzlich weg. Jetzt hätte sein Gesicht zum Vorschein kommen müssen, aber das gab es nicht. Vor uns stand eine brennende Gestalt ohne Gesicht, denn das hatte unser Freund Skip noch nicht gezeichnet.

Ich ließ die Zeichnungen fallen, weil ich das Gefühl hatte, dass meine Finger brannten. Sie landeten auf dem Boden, und ich trat mit heftigen Tritten das Feuer aus.

Gothic brach zusammen. Suko war zur Seite getreten, damit ich es sehen konnte. Sein Körper bestand nur noch aus dunkler Asche, die ihm keinen Halt mehr geben konnte. Ein kleiner Haufen blieb auf dem Boden liegen, über dem sich ein grauer Rauchstreifen ausbreitete.

Ich hörte Suko erleichtert lachen und ging zunächst dorthin, wo Johnny und Skip saßen. Ihnen war nichts passiert. Auch Johnny hatte sich von dem Treffer einigermaßen erholt. Nur auf seiner Stirn wuchs eine Beule.

Ich grinste ihn an. »Alles klar?«

»Immer doch.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Und was ist mit Gothic, John?«

»Er ist nur noch eine Erinnerung.«

»Dann haben wir also gewonnen.«

»Du sagst es, Johnny…«

***

Als wir in den Londoner Bahnhof einrollten, erwarteten uns zahlreiche uniformierte Kollegen. Die Männer von der Rettung standen auch bereit, mussten aber nicht eingreifen.

Dafür bekam der Leichenwagen eine neue Fracht. Mit den drei Männern aus dem Orient hatte ich nicht gesprochen. Sie ließen auch niemanden an sich heran, standen zusammen und flüsterten. Sollten es tatsächlich Waffenhändler gewesen sein, konnte ich nur hoffen, dass sie ihre schmutzigen Geschäfte vergessen hatten.

Natürlich wurden wir mit Fragen überschüttet. Es hatten sich auch Leute von der Presse eingefunden, denen wir keine Auskunft gaben. Dafür stürzten sie sich dann auf die Reisenden, um deren Kommentare zu hören.

In einer ruhigen Minute fragte ich Suko: »Wie bist du auf die Idee gekommen, dass ich die Zeichnungen anzünden soll?«

»Nur durch Nachdenken, mein Bester. Aber da musst du noch ein wenig trainieren.«

Ich winkte nur ab und fragte: »Wovon träumst du in der Nacht?«

Er lachte und schlug mir auf die Schulter. »Bestimmt nicht von dir.«

»Das wollte ich dir auch geraten haben«, erwiderte ich und winkte Johnny als auch Skip Tandy zu. Die beiden standen zusammen und sprachen leise miteinander.

Ach ja, etwas muss ich noch hinzufügen.

Den Rover, den wir zurückgelassen hatten, fanden wir leer.

Loreen Sander war verschwunden, und sie tauchte auch nicht wieder auf.

Gedanklich wünschte ich ihr für ihr weiteres Leben alles Gute…
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